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Mittheilnngen aus Pieter De La Court's Schriften, 

ein Beitrag zur Geschichte der niederländischen Nationaloeconomik 
des 17ten Jahrhunderts. 



Von Dr. Etteue Lupeyres, Privatdocent in Heidelberg. 

Im Jahr 1845 erschien bei Luchtmans in Leyden : Proeve 
uit een onuitgegeven staathuishoudkundige geschrift, Het Wel- 
vaeren der Stad Leyden, opgesteld in den Jare 1659, door Mr. 
Pieter de la Court, met portret, levensbericht des schryvers en 
aanteekeningen voorzien en uitgegeven door B. W. Wttewaall 
8°. XXVIII. und 229 Seiten. 

Das Buch ist nach einer Handschrift herausgegeben, welche 
Herr P. H. de la Court in Utrecht ein Ururenkel des Schreibers 
Pieter De La Court besitzt '). In den Niederlanden machte das 
Buch gerechtes Aufsehen, in Deutschland ist das Werk so wenig 
bekannt geworden, als die andern schon im 17. Jahrhundert in 
den verschiedensten Ausgaben erschienenen Werke desselben 
Verfassers 2 ), und ich bezweifle, dass auch nur ein Exemplar 
des „Welvaeren" ausser dem meinigen nach Deutschland gedrun- 
gen ist. Und doch verdient der genannte Schriftsteller die aller- 



1) Zwei weitere Handschriften desselben Werkes mit kleinen Abände- 
rungen sind im Besitz der Herrn de Malnoe van Noort und K. J. F. C. 
Kneppelhout. 

2) Auch Kautz in seiner Geschichte der Nationalökonomik thut dessen 
keine Erwähnung, wo er von den Schriften De La Courts redet, welche 
er auch nur dem Namen nach und aus einzelnen Citaten der Roscherschen 
Schriften zu kennen scheint. 
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grosseste Aufmerksamkeit, denn ich nehme nicht Anstoss die 
Werke desselben unter die bedeutsamsten volkswirtschaftlichen 
Schriften des 1 7. Jahrhunderts zu stellen, wenn sie nicht gar die 
erste Stelle einnehmen. 

Der Zweck der folgenden Darstellung ist darum, auch die 
Deutschen mit De La Courts Werken bekannt zu machen. Die 
Niederländer kennen dieselben genugsam, und ihnen Neues über 
De La Court zu bringen, wäre bei dem grossen Reichthum der 
niederländischen Litteratur über denselben x ) für den Ausländer 
ungemein schwer. Meinem Zwecke entsprechend habe ich, so 
viel als irgend möglich, eigener Zuthaten mich enthalten, und habe 
ich De La Court fast überall selbst reden lassen, zum Theil in 
wörtlicher Uebersetzung, im Uebrigen wenigstens mit möglichst 
getreuem Anschluss an seine Worte. Gerade in dem „Welvaeren", 
von dessen Darstellung das Gesagte besonders gilt, ist jeder 
Commentar, jeder Zusatz im besten Falle überflüssig, eine 
Uebersetzung wenn auch nur der allerhervorragendsten Stücke 
aber um so mehr Bedürfniss, da wenige wegen der Sprache, 

1) Vergleiche über De la Couit ausser vielen Angriffen auf denselben 
aus dem 17. und 18. Jahrhundert in neuerer Zeit besonders folgende 
Schriftsteller, de Brueys : Verhandeling over de staathuishoud kundige 
waarde van het werk genaamd: Aanwysing der heilsame politike gronden, 
in „De Star\ 1825; Nr. 5. S. 313 ff. Tydeman Prysverhandeling over de 
Gilden in Nieuwe Verhandelingen van het Zeeuw. Genootschap. 1821. B. IV, 
und Byvoegseln tue Bilderdyk: Geschiednis des Vaderlands X. S. 320 ff. 
G. Wttewaall 'Vater) Bydragen tot de Staatshuishoudkunde en Statistiek. 
1636. I. S. 1—52 u. 376—399. D. Groebe Konst- en Letterbode 1844. Nr. 38 ff. 
Die treffliche Einleitung zum Welvaeren der stad Leiden von Wttewaal. 
S. I-XXVIII so wie die Anmerkungen zu den verschiedenen Capiteln. 
Olivier in „Themis k . 1846. S. 416 ff. Sloet tot Oldhuis Tydschrift voor 
Staatshuishoudkunde. 1850. VI. S. 107 ff. 409 ff. de Rooy , Geschiednis 
der Staatshuishoudkunde. 1851. Ackersdyck im Journal des Economistes 
Novembre, Decembre 1860. Vor allem aber sind hier zu nennen die beiden 
Schriften von 0. van Rees : Verhandeling over Karel v. Hogendorp, Utrecht 
1854 (wo derselbe in der Einleitung S. 1 1 — 50 einen Ueberblick über die frühere 
niederländische Litteratur besonders De La Court giebt) , und seine Ver- 
handeling over de Aanwysing der politike Gronden en Maximen van Pieter 
De La Court. Utrecht. 1851. Unzweifelhaft ist dieses das beste Werk, 
das wir über De La Court besitzen. Daselbst findet sich auch noch unbe- 
deutendere Litteratur über De La Court angeführt. 
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in welcher das Buch geschrieben ist, sich an die Leetüre des 
Originals machen werden. 

Einen Einblick in das ganze Werk De La Courts zu erhalten, ist 
aber auch noch aus andern als sprachlichen Gründen ungemein schwer, 
ja fast unmöglich. Es hat dem Herausgeber der Handschrift ge- 
fallen , uns das vortreffliche Buch in einer wohl systematisch sein 
sollenden, in Wahrheit aber verstümmelten Form vorzuführen, 
indem nur die volkswirtschaftlichen Stellen herausgehoben sind. 
Es ist das um so mehr zu bedauern, da diese theilweise Heraus- 
gabe die des ganzen Werkes, eben weil das Beste vorweggenom- 
men worden ist, wohl auf lange Zeit vereitelt hat. Wie ich unten 
zu zeigen gedenke , ist sogar die Beurtheilung des wissenschaft- 
lichen Werthes dieser und anderer Schriften De La Court's da- 
durch nicht wenig erschwert. Von den 8 1 Hauptstücken, welche das 
204 Quartseiten umfassende Manuscript enthält, sind nämlich nur 
44 und diese zum Theil unvollständig und ganz durcheinander 
gewürfelt uns gegönnt worden. Die Einleitungscapitel sind nur 
in Bruchstücken herausgegeben, aus den Capiteln 5, 7, 8, 12, 
17, 18, 20, 21, 27, 30, 32 und 55, endlich aus den letzten 
25 Capiteln besitzen wir gar keine Angaben. Zum Glück ist bei 
jedem Bruchstück die Capitelzahl bemerkt, man kann sich also 
mit Ausnahme der 25 letzten Capitel ungefähr zusammen- 
reimen , welches der Gedankengang des Schreibers gewesen 
sein mag. 

Derselbe will zeigen, wodurch Leyden zu seiner grossen 
Blüthe C>m 17. Jahrhundert 100,000 Einwohner) gelangt ist, was 
dieselbe oft wieder vernichtet hat, und ferner, wenn dem nicht 
durch wirksame Mittel vorgebeugt wird, zu vernichten droht. 
Als wirksamstes Mittel stellt er gleich im Anfang möglichst grosse 
Freiheit in allen Bichtungen hin, vor Allem in Steuern, Nieder- 
lassungsrecht, und Beligionsübung ; dann scheint eine kurze Ge- 
schichte Leydens als Universitäts - und Fabrikstadt zu folgen 
(C. IV. -XII.), woran der Schreiber eine bittere Polemik gegen 
die Art des Studiums und die Verfassung der Universität als der 
allerbeschränktesten aller Gilden knüpft (Cap. XDJ-XV). Wovon 
Cap. XVI-XXI handelt, ist nicht zu errathen, in Cap. XXII-LVI 
wird aber die Grossindustrie der Spinnereien, Webereien und 
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Färbereien mit ihren Hallen und Fabricationsreglements und die 
Kleinindustrie mit ihren Gilden aufs genaueste durchgesprochen. 

Ueber Leyden als Universität spricht sich der gründliche 
Kenner, der seinem Unwillen niemals Zwang anthut, folgender- 
maassen aus: 

Im academischen Unterricht muss darauf geachtet werden, 
dass wir nicht am Alten kleben bleiben, z. B. diejenigen, welche 
später ein Staatsamt bekleiden sollen, nicht mit römischem Recht, 
welches in öffentlichen Dingen nicht practisch ist, vollstopfen, 
sondern sie unterrichten, wie es im Handel und in den Gewerben 
des Landes aussieht. Theologie und Philosophie sollte man nicht 
ausschliesslich von Lehrern einer Richtung und Schule vortragen 
lassen, sondern von Anhängern der allerverschiedensten Meinungen, 
so dass auf Begehren sogar der Alcoran von Mahomet ge- 
lehrt wird. 

Man muss so viel Lernende aber auch so viel Lehrende als 
möglich heranziehen. Das war das Princip des Stifters Willem 
(1575) , dass jeder Promovirte Vorlesungen und Disputationen 
veranstalten dürfte, und dass die Promotion nicht viel kostete 
(20 fl. für die Doctorwürde, 12 fl. für die eines Magister). An- 
gestellte Professoren hatten wir Anfangs nur elf, aber eine grosse 
Zahl nicht angestellter Lehrer. Durch diese wurde der Ersteren 
Ehrgefühl und Erwerbssucht stets angestachelt, möglichst gute 
Vorlesungen zu halten, denn der Student hatte die Wahl, von 
wem er sich am besten und billigsten unterrichten lassen wollte. 
Stets waren genug tüchtige Leute vorhanden , aus denen man die 
vacant gewordenen Stellen wieder besetzen konnte. Seit 1618 
ist unter dem Deckmantel und Schein *) die Religion und die 



1) De La Court sagt mit Recht „Schein," denn Leyden war im- 
mer die tolerantere und freisinnigere Universität, indem sie unter andern 
das Zinsnehmen gegen die Utrechter Theologen und Juristen in Schutz 
nahm. Vergl. C. J. van Heel: De fleschillen over Banken van Leening 
nu twee Eeuven geleden in Nederland gevoerd. s'Hage. 1858. Ebenso 
waren es die Coccejaner in Leyden, welche gegen die Voetianer in Utrecht 
die freiere Sonntagsweihe vertheidigten, und nicht rein nach den Vor- 
schriften des alten Testament behandelt wissen wollten. Vergl. Heringa: 
Annotata ad orationem de auditorio Academiae Rheno-Trajectinae. 1825. 



334 Z ur Geschichte der niederländischen Nationalökonomik 

Verfassung zu schützen das Alles geändert worden. „Es ist mit 
den academischen Dingen so weit gekommen, dass 18 oder 20 
Professoren, die vom Staat besoldet werden, um die Wissen- 
schaft unentgeltlich lehren zu können, mit Ausschliessung aller 
anderer Lehrer eine Zunft gemacht, um durch dieses Monopol 
die Wissenschaften zu den höchsten Preisen abzusetzen." Von 
ihrer Genehmigung hängt das Recht zu lehren ab, und diese 
Genehmigung ertheilen sie einfach nicht. Die Doctorexamina wer- 
den nicht mehr öffentlich gehalten , für das Examen erhält jetzt 
jeder Professor 10 fl., ferner kostet die Promotion noch weitere 
60 fl. ausser den Trinkgeldern, Handschuhgeldern u. s. w., und 
diese theuer erkaufte Würde ist dann noch dazu ganz unnütz, 
wenn man nicht lehren darf. Die Professoren werden faul, wenn 
sie einmal durch einen grossen Namen ein grosses Gehalt er- 
worben haben, und erpressen nur immer mehr Geld von den 
Studenten. Die Theologen wurden am frühesten träge, denn sie 
erhielten nur ein festes Gehalt, alle Ehr- und Geldgierigkeit, die 
einzigen Beweggründe menschlicher Thatigkeit, fielen weg, und 
bald lernten die Studenten weiter nichts, als die heilige Schrift 
in Lappen zerschneiden, und dann mit sinnlosen Worten und Silben- 
stecherei für die Gemeinde wieder aneinander nähen. 

Der Erfolg aller Beschränkungen ist, dass die Studenten 
durch Studium privatum sich belehren und an andern Universitä- 
ten promoviren, die Professoren aber mit schwerem Geld von 
fremden Universitäten geholt werden müssen. 

Alle diese Maassregeln genügten den Professoren noch nicht, 
es wurden darum alle öffentliche Auctionen von fremden Büchern 
verboten, es wurde der Buchhandel nur Leydschen Bürgern ge- 
stattet, 1651 wurde sogar durchgesetzt, dass jeder Buchhändler 
oder Drucker 6 Jahre lang, und davon 4 Jahre hintereinander 
bei demselben Meister, Lehrling gewesen sein musste, dass aber 
kein Meister mehr als 2 Lehrlinge zur Zeit halten durfte. Was 
war der Erfolg? Auch der Buchhandel und Büchermarkt drehte 
Leyden den Rücken, während der Zustand aller Länder umher 
dazu angethan war, einen Stapel des ganzen Buchhandels in 
Leyden zu errichten, wie Amsterdam ihn für alle anderen Waaren 
hat. Wenn mit derartigen Beschränkungen fortgefahren wird, 
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dann muss die Universität ganz verfallen , sobald alle andern 
Staaten ihren Vortheil wahrzunehmen lernen. Es ist nur zu ver- 
wundern , dass unsere Hochschule überhaupt noch von einzelnen 
Ausländern besucht wird. Gott gebe dass unserer Obrigkeit bei 
Zeiten die Augen aufgehen, und sie nicht bloss über verlorenes 
Glück zu trauern habe. 

Nachdem De La Court seinem Unwillen in solcher Bitterkeit 
über die Gilde der Professoren Luft gemacht hat, dass man 
glauben möchte, er hätte selbst unter der Engherzigkeit gelitten, 
wendet er sich gegen die andern Gilden. 

So wichtig es für die Stadt ist, die Studenten zu behalten, 
so ist es doch von ungleich grösserer Bedeutung, die Industrie 
und den Handel nicht zu verlieren. Wenn aus irgend einem 
Grunde die Interessen der Webereien mit denen der Studenten in 
Collision kommen, dann muss die unbedeutendere der beiden 
Säulen unsere Stadt, nämlich die Studentenschaft weichen, denn 
diese kostet viel mehr als jene, und bringt der Stadt keine so 
grosse Vortheile; „das kleinere Uebel ist ein grosses Gut" 
(S. 172 ff.). 

Ebenso wie die Gilden der Professoren uns die Studenten 
zu verjagen drohen, ebenso und noch mehr ist Gefahr vorhanden, 
dass die Gilden der Bäcker, Brauer, Fleischer, Schneider, Schuster 
etc., d. h. die unnützesten Einwohner der Stadt, uns die aller- 

1) Die Augen gingen der Obrigkeit aber nicht auf. „Untersuchungen" 
sagt Siegenbeck, Geschiednis der Leidsche Hoogeschool, „über den Verfall 
der Leidschen Universität wurden allerdings bald darauf mehrfach angeord- 
net, so 1665 und 1679, da aber die Untersuchungen von den Professoren 
ausgingen, so wurde der Grund des Uebels nicht in dem gesucht, worin er 
wirklich lag, und die angerathenen Mittel sind jedesmal eine noch engere 
Begrenzung der Lehrfreiheit und Ausdehnung des Leydschen Universitäts- 
monopols gewesen." — Früher war die Zahl der Ausländer im Verhältniss 
zu den Inländern ein sehr günstiges 



a. 1561 


Inländer: 102 


Ausländer : 47 


„ 1600 


102 


59 


„ 1616 


151 


» H7 


„ 1629 


238 


192. 



— Am grössten war die Zahl der Studenten überhaupt 1639, nämlich 660, 
die Niederlande hatten aber auch damals 4 Universitäten und das Athenäum 
in Amsterdam. Wttewaall a. a. 0. S. 162 f. 
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nützlichsten nämlich die Spinner, Weber, Färber u. s. w. ver- 
treiben, welche an unsere Stadt so wenig als die Studenten ge- 
bunden sind, und mit ihrem Weggang auch alle Handwerker von 
hier nach sich ziehen. So lange wir aber Studenten haben, 
werden wir auch an Professoren , Buchhändlern etc. nicht Mangel 
leiden, und so lange wir die Weber u. s. w. haben, behalten 
wir auch Handwerker aller Art, welche der Industrie folgen wie 
die Adler dem Aas. Wenn auch ein einzelner Handwerker ein- 
mal aus Mangel an Verdienst zu Grunde geht, das Handwerk als 
solches kann nicht gefährdet werden. 

Die genannten Gilden sind Begünstigungen der Handwerker, 
weil sie ihnen ein Monopol geben. »Unter Monopol verstehe ich 
aber eine öffentlich autorisirte Macht, um allein mit Ausschliessung 
aller andern Einwohner seine Dienste zu verkaufen, Waaren zu 
verfertigen, zu kaufen und zu verkaufen. Das streitet offenbar 
unter gleichbesteuerten Einwohnern gegen die Biligkeit und sollte 
desshalb durch die Obrigkeit nie angeordnet werden ; es sei denn 
um ein viel grösseres ewig dauerndes Gut dafür der ganzen 
Stadt zu erwerben. Aber doppelt verwerflich ist dieses autorisirte 
Monopol, wenn es nur zum Vortheil der unnützesten und zum 
Nachtheil der notwendigen Einwohner der Stadt gepflegt wird. 
Aus dieser grossen Ungerechtigkeit kann der Untergang des 
ganzen Staates folgen; und doch haben alle Gilden diese schäd- 
liche und nicht gerechtfertigte autorisirte Macht des Monopols, 
und existirt keine Gilde ohne dieselbe. Namentlich unter dem 
schönen Deckmantel, dass ein Eingesessener vor allen Fremden 
einen Vortheil geniessen möchte, berauben sie alle ihre Mitbürger 
der Freiheit, von Fremden zu kaufen oder Fremde zu beschäfti- 
gen, da sie doch von denselben viel besser und billiger bedient 
würden. In dieser Tyrannei besteht meistens der erste Artikel 
des Gildebriefes, und das schädlichste ist, dass dieses Monopol 
auch bei den allernöthigsten Dingen Platz greift wie Bücher, Brod, 
Wein, Fleisch. Fisch u. s. w. *)" „Weiter fügen die Gilde- 
briefe unter dem schönen Deckmantel, dass die guten Bürger auch 



1) In unmittelbarem Anschluss hieran folgen einige der oben ange- 
führten Erörterungen Ober die Universität. 
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mit guten Waaren und Diensten versorgt werden müssten, ge- 
meiniglich noch bei, dass niemand als Gildenbruder aufgenommen 
werde, als wer einige Jahre nach einander bei einem oder mehre- 
ren Meistern gedient hat, womit sie vorerst allen andern Ein- 
wohnern, welche das in ihrer Jugend nicht gethan haben, und 
denen es im höheren Alter nicht mehr zu thun passt, den Weg 
zu ihren Gilden versperren". (Als Beleg hierzu führt De la Court 
das Statut der Bäcker an, mit den ß Jahren Lehrzeit, dem Verbot 
das Brod unter oder über der erst 1648 eingeführten Taxe zu 
verkaufen, oder den Armen Brod und Mehl zu schenken.) 

„Und" fährt er dann fort, „neben dem sehr fühlbaren Schaden 
der Bürger schliessen sie aus dieser Stadt und ihrer Gilde alle 
aus , welche auf dem platten Lande, wo man keine Gilden hat 
gelernt haben. Ja was mehr ist, um auch diejenigen, welche 
ausgelernt haben, so viel als möglich von ihren Gilden auszu- 
sperren, haben sie unnütze und schwere Meisterstücke und Prü- 
fungen erdacht, oder solche von veralteten jetzt nicht mehr ge- 
bräuchlichen Formen beibehalten, und so grosse Abgaben ange- 
ordnet, dass sie von den armen Gesellen, welche ihr Meisterstück 
machen wollen, nicht erschwungen werden können, wodurch viele 
abgeschreckt werden, sie hätten denn alle Gildeoberen zu Freun- 
den. Aber der vorgespiegelte Vortheil der Mitbürger wird ganz 
und gar nicht erreicht, denn selbst angenommen, dass der Meister 
sein Handwerk oder Dienst gut verstand, so folgt daraus noch 
nicht, dass seine Gesellen dazu auch fähig und noch viel weniger 
dass sie dazu auch willig sind. Ein jeder, der Gildebrüder ge- 
braucht, oder auf den Markt geht, erfährt täglich , dass man um 
nicht betrogen zu werden bei Gildebrüdern so gut als bei andern 
selbst zusehen muss (Zyt trow maar betrowd niemand, of zie 
wien, want Trow wel liep met het paard door). 

Zum Nachtheil der andern guten Bürger wird ausser dem 
oben Vorgebrachten vielmehr gewiss erlangt, dass man den 
Gildenbrüdern gegen sehr geringen Lohn, ja oft noch gegen 
hohes Lehrgeld lange Zeit dienen muss, um ein Handwerk oder 
einen Dienst zu lernen, zu dem man sonst wenige Tage brauchen 
würde. Wenn die Gildebrüder so auf eine kleine Zahl von 
Meistern sich herabgebracht haben , dann machen sie still- 

Zeitschr. f. Staatsw. 1862. II. Heft. 22 
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schweigende oder auch wohl förmliche Contracte mit gewissen 
Strafen, ihre Waaren oder Dienste nicht anders als zum verab- 
redeten Preise feilzubieten, wie wir das hier oft bei den Licht- 
ziehern, Schlachtern und Pflasterern (? steen-plaatsers) gesehen 
haben. Und wenn das noch nicht genügt, um faul und üppig auf 
Kosten der Mitbürger zu leben, so werden diese unnützen Ein- 
wohner wohl gar so unverschämt, der Obrigkeit vorzuhalten und 
von ihr unter dem Vorwand, sie könnten nicht alle ihren Unter- 
halt gewinnen, zu erbetteln, dass ihre Zahl beim Aussterben nicht 
ergänzt und so vermindert werde , oder auch unter dem Vor- 
wand, die kleinen Fische würden von den grossen gefressen, 
dass die Zahl der Gesellen bestimmt werde, wie bei den Laaken- 
bereiders geschehen ist. „Ausserdem wird alles Vorge- 
meldete und noch unendlich viel anderes Anstössige von der 
Obrigkeit erlangt, denn da sie gewählte Häupter haben, sollicitiren 
sie unverdrossen um ihres eigenen Vortheils willen, alle aber, 
die ausser den Gilden stehen, haben kein derartiges Haupt, um 
ihre Beschwerden vorzutragen. So fällt es der Obrigkeit leicht, 
bald diesem bald jenem ihrer Günstlinge etwas zu gewähren, und 
mit der Freiheit und dem Gut ihrer, Untertbanen sich Genossen 
und Freunde zu erwerben. Und wie hart das die Bürger drückt, 
können sie gar nicht wissen, da sie um ihres grossen Ansehens 
und ihrer Macht willen von den Gildebrüdern zum eigenen Vortheil 
der Handwerker trefflich bedient und nicht betrogen werden." — 
— „Ausserdem ist zum grossen Schaden der Bürger die Arbeit 
unter die Gilden so zersplittert, dass man um eine Bagatelle drei 
oder vier Meister beisammen haben muss, von denen jeder seine 
Mühe absonderlich rechnet , wie Maurer , Zimmermann , Eichen- 
und Fichtenschreiner u. s. w. , während es einer sehr bequem 
zusammen verrichten könnte, was auf dem Lande auch geschieht. 
Dasselbe findet auch statt mit Trennung der Läden und darum 
der Waaren, so dass man verschiedene Waaren nicht in dem- 
selben Laden finden kann, und so geht es auch, wenn eine eigene 
Gilde für das Verfertigen, und eine andere für das Verkaufen 
errichtet wird." 

„Ja was noch schlimmer ist, durch das Ausschliefen der 
Fremden werden nicht allein alle diese Umbequemlichk eilen den 
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Mitbürgern verursacht, sondern auch die Künste und Handwerke 
bleiben zurück, während man sonst in unserem Lande, welches 
mit der ganzen Welt Gemeinschaft hat , 4>ei freier Entwickelung 
alle Kunstgriffe und neue Erfindungen vereinigt finden sollte, was 
für unsere Stadt, welche auf der Industrie beruht, der grösste 
nur erdenkliche Vortheil wäre. Den Gildebrüdern selbst ist es 
auch oft sehr schädlich in einer Gilde zu sein, weil Meister, 
welche sich besser als die Menge auf ihr Handwerk verstehen, 
gezwungen sind, sich der Gildeordnung zu fügen, oder ihre 
Kunst den anderen zum eigenen Schaden zu offenbaren. Sodann, 
weil die Gilden oft zum Nachtheil der klugen, strebsamen und 
fleissigen Meister so zersplittert und genau begrenzt sind, dass 
wenn sie sich auf mehr als ein Handwerk verstehen oder wegen 
mangelnder Kunden mit einem Handwerk ihren Unterhalt nicht 
erwerben können, sie doch nicht mehrere mit einander verbin- 
den dürfen, ohne das Meisterstück gemacht und die andern Er- 
fordernisse erfüllt zu haben. 

Dadurch entstehen die ewigen Belästigungen und Aerger- 

nisse für die Bürger, so wie der ewige Hader und Zank der 

Gilden untereinander, wobei die Gilde, welche gerade die meisten 

•Freunde in der Obrigkeit hat, einen Vortheil erlangt, um dafür 

nachher in einem andern Fall selbst zu unterliegen." 

Am Ende nützen keinem der Gildenbrüder* und ihrer Ar- 
beiter all die Gildebestimmungen und Monopole, denn sie werden 
faul und träge, meinen es müsse immer gut gehen, verthun darum 
Alles, und haben in Zeiten der Noth nichts erspart, denn nur der 
Hunger lehrt einen Papagei sprechen, und die Noth macht auch 
ein altes Weib traben. Die Aufhebung der Abteien Egmond und 
Rynsburg mit ihren öffentlichen Abspeisungen und Almosen haben 
das deutlich genug gezeigt. 

„Daraus folgt, dass die in unserer Stadt üblichen Gilden un- 
gemein schädlich und zu gar nichts nütze sind." 

So weit De La Court über das Zunftwesen. Und solche 
Zustände finden sich bei uns noch. Sage man nicht, dass das 
Werk De la Court's für die Menschheit ein verborgener Schatz 
geblieben ist, auch seit A. Smith sind bereits 85 Jahre verflossen, 
und genau dieselben Gedanken sprach De la Court oder sein 

22* - 
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Bruder Jan, wenn auch kürzer darum nicht minder deutlich, in 
einem Werke aus, welches 1662 also vor gerade 200 Jahren 
erschien, und mehrere 'Auflagen erlebte s ). 

Wenn De La Court die Handwerkergilden als ein Hemmniss der 
Grossindustrie hinstellt, so ist er doch weit davon entfernt, den 
Rückgang der Leydensche Spinnerei und Weberei nur den Gilden 
zuzuschieben, vielmehr ist er eben so scharf in den Angriffen, 
welche gegen die Fabrikanten und deren Begehren so wie gegen 
das allzugeneigte Gehör der Obrigkeit auf diese Begehren gerich- 
tet sind. Gerade wie bei den Lehrsätzen, welche die Professoren 
verbreiten sollen, nicht allein auf die scheinbar absolut besten 
Lehren Rücksicht zu nehmen ist, sondern es auch gestattet sein 
muss, andere Meinungen, wenn die Studenten sie verlangen, 
vorzutragen, so müssen, sagt De la Court, auch die Fabrikanten 
und Künstler aller Art die Erlaubniss haben, sich dem Willen 
ihrer Abnehmer d. h. der Wiederverkäufer zu fügen. Diese sehen 
aber mehr auf die Gewohnheiten und die Mode, als auf die in- 
nere Tüchtigkeit der Waaren. Die Mode ist freilich ein Tyrann, 
wogegen sich Niemand auflehnt als ein Thor aus Muthwillen oder 
ein Armer aus Unvermögen; die Thoren machen allerdings die 
Mode, aber das sind auch Thoren, welche ihnen nicht folgen, 
sowohl als Fabrikanten wie als Verzehrer, nach dem Sprichwort : 
Schlaft und esst nach eigenem, aber kleidet Euch nach anderer 
Leute Geschmack. Dadurch dass wir der Mode folgen, müssen 
wir uns den einheimischen und ausländischen Absatz zu erhalten 
suchen, da aber der ausländische Absatz weit bedeutender als 
der innere ist *), so müssen wir vor allen Dingen nach dem Ur- 
theil der ausländischen Käufer oder am sichersten nach dem Ur- 
theil aller Abnehmer uns richten. Wir dürfen durch die Bestim- 
mung der Obrigkeit nicht gebunden sein, „da wenn jeder sich 
selbst sucht (Selbstsucht) jeder auch sich findet, und Niemand 
verloren geht. Das ist die natürliche Freiheit, welche die Re- 
gierung ihren eigenen Unterthanen niemals entziehen soltte, ohne 
wohl erwogen zu haben, ob eine so grosse Gewalt gegen so 



1) Politike Discoursen 1662. Davon weiter unten. 

2) Für die damalige Niederlande gewiss ein sehr wahrer Ausspruch. 
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viele der nützlichsten Einwohner auch sicher durch irgend einen 
ewigen Vortheil für den ganzen Staat als solchen aufgewogen 
wird. Man darf sogar die Wenigen auf Kosten der Mehrheit nur 
beschädigen, wenn erst klar ist, dass man sie nicht alle begün- 
stigen und erhalten kann." 

Nach diesen einleitenden allgemeinen Gedanken über die 
Fürsorge der Regierung folgen in der Handschrift vermuthlich 
einzelne Anwendungen des Satzes und die Schilderung dessen, 
was Leyden noththut; ich sage vermuthlich, denn aus diesen 
5 fehlenden Capiteln hat Wttewaall nur den Rath aufgenommen, 
aus Leyden vermittelst Durchstechung der Dünen einen Seehafen 
zu machen, was ohne grosse Kosten zum unbeschreiblichen 
Nutzen der Stadt geschehen könnte. 

Darnach aber wendet er sich zu den verschiedenen Anstal- 
ten, welche angeblich zum Besten der Industrie errichtet sind 
meistens aber Schaden bringen. „Verkaufshallen sind öffentliche 
Orte, wo ein jeder seine Güter zum Verkauf bringen kann, und 
so lange man niemand zwingt, es zu thun, oder eine Steuer 
um desswillen erhebt, einerlei ob man die Hallen benützt oder 
nicht, sind dieselben löblich, denn den kleinen Kaufleuten wird 
durch derartigen öffentlichen Verkauf geholfen , und wiewohl 
die grossen Kaufleute das Gegentheil behaupten, haben sie keine 
rechtmässigen Ursachen darüber zu klagen, so lange sie selbst 
die Freiheit behalten, ihr Gut dort auch zu verkaufen oder 
nicht« (C. 22). 

„Die zwingenden Stempelhallen (Looi - Hallen) und Gilden 
sind überall eiugeführt worden, wo Webereien und Handwerke nur 
einigermaassen bedeutend werden, darum ist auch nicht leicht zu 
glauben, dass so viele Menschen zu allen Zeiten und an allen 
Orten so gröblich sich versehen haben und noch immer irren, 
es sei denn dass man die Gründe des Irrens deutlich sehe. 
Vor allem hat die Obrigkeit durchgängig wenig Erfahrung in 
Handel Weberei und Handwerken, indem sie thörichter Weise 
meint, dass sie durch die Errichtung der Hallen und Gilden ge- 
nug Kenntnisse darüber erlangt. Es kommt wahrlich immer auf 
die Hallenvorsteher und die Gildemeister an, und die verabsäumen 
nie zu ihrem Vortheil Rathschläge zu ertheilen, wenn es auch 
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ganz offenkundig dem Gemeinwohl schadet." Dazu braucht die 
Obrigkeit aber nicht viel Kenntniss, dass sie durch solche Bestim- 
mungen sich selbst mit geringer Mühe grossen Einfluss verschafft 
u. s. w. (C. 23). 

„Wiewohl alle, welche für die Hallen und Gilden sprechen, 
aus Eigennutz handeln, so gebrauchen sie doch als Deckmantel, 
sie wollten den Erwerbszweig dadurch ewigdauernd machen, dass 
sie betrügüche Waaren verbieten, wodurch der Absatz und der 
Ruf aller Waaren der betreffenden Städte verringert würde". 
An allgemeinen Betrug glaubt der freilich leicht, der durch seine 
eigene Thorheit betrogen worden ist, obwohl in Wahrheit von 
Betrug nur da die Rede sein kann, wo nicht solche Waaren zu 
solchen Preisen geliefert werden, als man versprochen hat. Da- 
gegen helfen aber die Gerichte. Anders giebt es keine falsche 
Waaren in der Welt, höchstens in den Köpfen der durch eigene 
Dummheit Betrogenen. 

Wenn man wegen etwaigen Missbrauches einen Handels- 
zweig beschränken zu müssen glaubt, warum erlaubt man dann 
den Apothekern mit dem Verkauf von Giften 600 °/o zu machen, 
oder warum erlaubt man alsdann noch den Verkauf von Wein! 
»Es ist wahrhaft erstaunlich, dass es Menschen giebt, welche den 
Webern Handwerkern oder Kaufleuten Stoffe und Waaren zu 
machen oder zu verkaufen unter dem Vorwande verbieten wollen, 
dass einige unvorsichtige Fremde unsern Verkäufern mehr für 
gewisse Stoffe bieten als sie werth sind, weil die Käufer meinen, 
sie sollen dauerhafter sein als sie wirklich sind. Denn vernünf- 
tige Verkäufer und Käufer, welche wissen, was an wen uud von 
wem sie verkaufen oder kaufen, und sich nach der Wohlhaben- 
heit der Mode und andern Umständen richten, werden daran 
durch die Regierung verhindert wegen des etwaigen Missbrauchs 
einiger Thoren." 

„Wenn es auch für einen einzelnen Kaufmann vortheilhaft 
sein kann nur beste Waaren zu halten, um die reichsten Kun- 
den anzulocken, so folgt dasselbe noch nicht für eine ganze 
Stadt, denn daselbst muss allen Käufern auch welche geringeres 
Gut begehren, gedient werden. Allein auch ein einzelner Kauf- 
mann, der geringere und feinere Waaren zugleich verkauft, kann 
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seine Kunden länger halten, denn während diese nur ein Gut 
zu kaufen gedachten, kann ihnen vorgelegt werden, was sie ur- 
sprünglich an einem andern Orte hatten kaufen wollen, und so 
geht es auch mit dem Gewerbe einer ganzen Stadt." 

„Zudem gewährt der Stempel oder das Zeichen der Stadt 
den Manufacturen nur eine so schwache Reputation, dass kein 
gescheuter Mensch allein darauf hin kauft. Und wenn es einiger- 
orts geschähe, so könnten andere Länder und Städte, welche 
Webereien oder Kaufmannschaft treiben, sehr leicht unsere Stem- 
pel an ihre Manufacturen heften , um dieselben für unsere Waare 
auszugeben." Die englischen Wollenwaaren, welche in Spanien 
verboten sind, werden in Amsterdam oder Leyden mit unsern 
Marken versehen, um für holländische zu gelten. Der spanische 
Consul schreibt dafür mit seinen gesalbten Händen so viel Zeug- 
nisse als man will, aber für Güter die in Leiden gemacht je- 
doch nach englischer Art hergerichtet sind, verweigert er sein 
Zeugniss. So hat uns unser Stempel manche gute Waare in 
Verruf gebracht, und wer das irgend fürchtet, nimmt die eben 
angeheftete Masske sobald als möglich wieder ab. 

«Desgleichen ist es ganz falsch dass zwingende Hallen und 
Gilden, welche bestimmte Waaren verbieten, die Gewerbe ewig- 
dauernd machen, dagegen aber sehr wahr, dass sie dieselben viel- 
mehr vertreiben." 

Alle unsere Gewerbe sind nicht im geringsten an unser 
Land gebunden , wo man sie irgend behindert, gehen sie 
fort. Leyden kann bei Verständigen keinen grösseren Schaden 
und schlechteren Ruf erhalten , als den , keine geringen Hand- 
werkswaaren und Manufacte zu gestatten, denn wenn sie hier 
nicht gemacht werden können aber in allen umliegenden Städten 
und Ländern gemacht werden, so folgt von selbst, dass wir mit 
dieser Daumschraube nicht den Absatz unserer Waare in alle 
Lander erlangen, wohl aber sehr leicht unsere Gewerbe, die wir 
sonst behalten würden, ganz verlieren. Fürwahr Güter von ho- 
hem und niedern Preis, auch von allerlei Länge und Breite, wie 
wenig dauerhaft, wie unzierlich betrüglich und schlecht man die- 
selbe auch schildere, können wohl zusammengehen, wenn die 
Verkäufer und Fabrikanten oder die Käufer es so begehren, ja 
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die Menschen müssen es begehren nach ihrem Gewinn, Absatz, 
Mode, Vermögen und Landestracht" (Cap. 26). 

Dass viele Leute an dem Bestehen der Hallen Interesse haben, 
ist natürlich. Von denen gehen die Verlangen nach solchen aus. 
Es sind das immer die kleinen Fabrikanten welche nur nach einer 
Gegend den Absatz in einem Stoff haben, und aus den Stellen 
der Hallenbeamten eine Einnahme beziehen wollen. Die grossen 
Fabrikanten sträuben sich dagegen, weil sie zu vielen Moden fol- 
gen müssen und weil die Hallenordnungen wie alle Gesetze auch 
unter der besten Obrigkeit erst geändert werden, wenn man 
durch langen Schaden klug geworden ist. Die unzufriedenen 
Grosshändler werden also nur in kleiner Zahl unter die Hallen- 
beamten gewählt, weil sie die Hallen für unnütz und sogar für 
sehr schädlich halten. Fabrikanten, die den auswärtigen Absatz 
nur aus Hörensagen kennen, herrschen darum in den Hallen, 
sie stehen mit der Obrigkeit gut, wogegen der Grosshändler seine 
Stimme nicht wirksam erheben kann. 

Zuerst geht es mit den Hallen vortrefflich, die Weber wer- 
den gut bedient, allein mit der Zeit wird zum Zwang, was früher 
vielleicht der Mode passte, und wird immer neuer Zwang dazu 
eingeführt, so dass am Ende die Diener der Hallen die Herren 
aller Fabrikanten und Kaufleute geworden sind. „The world is 
turned the Boy is master." Zu solchem Zwang gehört die Be- 
stimmung dass jeder nur mit einer bestimmten Anzahl Web- 
stühlen arbeiten darf, unter dem Vorgeben, es wäre vortheilhafter 
statt zweier reichen Einwohner 4 behäbig lebende zu haben. 
Das ist allerdings richtig, kann aber nun und nimmermehr durch 
die Beschränkungen erreicht werden, sondern im Gegentheil wer- 
den die grossen Weber die Stadt verlassen und damit auch alle 
von dem Gewerbe abhängigen Arbeiter aus der Stadt nach sich 
ziehen (C. 28, 29, 31). Durch diese und die andern Hallen- 
bestimmungen werden die Gewerbe zuerst in die Vorstädte, dann 
in die naheliegenden Dörfer und Städte gedrängt. Dann fängt 
die Stadt an für ihre Industrie zu fürchten, der Magistrat fragt 
bei den Hallenbeamten nach den Gründen des Verfalls an. Diese 
wollen ihre Dummheit in der Hallenerrichtung nicht eingestehen, 
und so verjagt man auch von dem platten Lande die Weber und 
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treibt sie nach ganz andern Landern, von dort aber sind sie 
nicht wieder in das Land zu locken auch wenn mit dem Tode 
der frühem Hallenbeamten der Grand ihres Auszuges weggefallen 
ist. Für alle Gewerbe ist das Gift der Hallen tödtlicher als die 
blutigen Schwerter der plündernden Soldaten. 

' De la Court begnügt sich in seinen Angriffen auf die Hallen 
aber keineswegs mit der Aufstellung allgemeiner Principien und 
dem Beweis derselben durch die wirtschaftliche Natur der be- 
treffenden Institute, sondern er unternimmt auch aus der Ge- 
schichte namentlich für die alte Leydenschen Weberei zu be- 
weisen, dass die Hallen immer schadeten und die Freiheit der 
Industrie immer nützlich gewirkt hat. Leider ist es unmög- 
lich aus den von Wttewaall gegebenen Bruchstücken ein anschau- 
liches Bild dieser Specialindustriegeschichte zu geben, ich muss 
mich hier darauf beschränken, die hauptsächlisten Punkte seiner 
Argumentation vorzuführen. Sein Unternehmen war kein leichtes, 
denn unter den Hallen und Gildebestimmungen war Leyden zur 
ersten Industriestadt und zur zweiten Stadt des Landes überhaupt ge- 
worden, und erfreuten sich einige der hervorragendsten Zweige 
ihrer Industrie zur Zeit als das Welvaeren geschrieben wurde, 
einer ganz besonderen Blüthe. 

Auf die folgenden Punkte richtet er darum sein Augenmerk. 
Nachweis wie der einzelne Erwerbszweig nach Errichtung der 
Hallen ohne irgend eine andere Ursache zu Grunde ging, Auf- 
schwung der Industriezweige, welche aus bestimmten Gründen 
mehr Freiheit behalten hatten, und darum nicht zu Grunde gin- 
gen, oder Erforschung derer, welche trotz der Hallen und Gilden 
aus andern Gründen sich halten konnten. Das Alles führt ihn 
weiter zur Schilderung der anderen verkehrten Mittel, welche die 
Regierung gegen den Verfall ergriffen, und der Gründe, welche 
sonst zum Ruin beitrugen. Endlich giebt er die Mittel an, 
wodurch er die Industrie der Stadt erhalten und neue Industrien 
anlocken will. 

Wir können hier dem ungemein geschichtskundigen Forscher 
nicht auf allen Zügen folgen, und heben nur einige der brillan- 
testen Stellen heraus. 

Den schon ausgesprochenen Verfall weist De la Court bei 
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den meistens am Ende des 16. Jahrh. aus dem Süden nach dem 
Norden gewanderten Industriezweigen nach , wie der Ras-, Saai-, 
Fussstein-, Baai- und Rol - Industrie und giebt denselben in 
Zahlen wieder, welche verstandlich genug reden (Cap. 39, 41). 
Die Behauptung dass die Concurenz der Städte ausserhalb der 
Niederlanden diese Industriezweige verdorben habe , widerlegt *er 
mit dem Aufblühen derselben Industriezweige in andern nieder- 
ländischen Städten, wo keine oder weniger beschränkende Bestim- 
mungen stattgefunden hätten, vor Allem in Delft, Utrecht, Zwoll, 
Elburg, Naarden und Campen. Als Gegenstück zu dem Verfall 
stellt er die Warp- und Tirentein- (Cap. 41) so wie die Decken- 
industrie hin, welche ohne Hallen in Blüthe geblieben sind oder 
gar zugenommen haben. 

Für die Güte der Hallen sagt De la Court, führt man wohl 
das Beispiel der neuen Grein-, der Warp- und Tirenteinhalle 
an, allein diese sind vom Jahr 1656, also zu jung, um als Be- 
weis dienen zu können, die ältere Greinhalle hat auch 1566 die 
Greinindustrie verdorben. Noch stimmt die Ordnung der neuen 
Hallen mit der französischen Mode, das wird aber nicht lange 
dauern, wir haben sogar schon viele Weber verjagt, und in ein- 
zelnen Geweben hat die Production auch schon nachgelassen. 
Auch die neue Laken-Halle ist noch zu jung, man scheint sogar 
hierbei durch Erfahrung klug gemacht zu sein, und hat weniger 
die Art der Fabrikation als die Menge der Arbeiter der Lehrzeit 
u. s. w. vorgeschrieben. 

Gerade die Schicksale der Lakenfabrikation zeigen deutlich 
die Schädlichkeit der Hallen. Immer hat eine neue Beschränkung 
zur Verminderung der Industrie beigetragen, so dass Leyden oft 
die eigenen städtischen Steuern absolut nicht aufbringen konnte, 
dass sie zur Annahme der städtischen Aemter nur mit An- 
drohung von Strafen die Bürger brachte. Sobald die alte Laken- 
halle aufgehoben wurde, kamen aus allen Gegenden die Weber, 
um bald wieder in die Vorstädte, dann in die Dörfer und andere 
Städte umher und endlich in das Ausland vertrieben zu werden. 
Dass alle die Maassregeln wie auch Beschränkung der Religion 
und Lehrfreiheit keinen grösseren Schaden verursachten, und 
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Leyden doch zu seiner jetzigen Grösse gelangt ist, hat ganz 
andere Ursachen. 

Unter diesen nennt er besonders die noch viel traurigeren 
Zustände in allen umliegenden Ländern, aus denen Krieg, Auf- 
ruhr u. s. w. grosse Schaaren nach Leyden getrieben hätte. Die 
Gewerbe, welche die Freiheit bewahrten, hätten natürlich die 
meisten Fremden angezogen, und damit alle welche indirect durch 
die Webereien leben. Die alle, meint er, blieben aber nur so lange 
in Leyden und Holland als in andern Ländern die Zustände keine 
Aenderung erlitten. 

Als einziges aber unfehlbares Mittel rälh er die Vernichtung 
der Hallen und Gilden an, welche nur als vollständig ungezwun- 
gene Einrichtungen x ) Gutes stiften könnten. Das ist sein stetes 
Ceterum censeo. 

De La Court kennt und nennt noch eine Menge anderer Gründe 
des Verfalls, wie die hohen Steuern (und als solche, meint er, wirk- 
ten ja auch alle unnütze gezwungene Ausgaben, welche durch die 
Hallen erwüchsen) die hohe Hausmiethe u. s. w., alle aber ver- 
schwinden bei ihm gegenüber dem Wurm der Hallen und Gilden, 
der an der Blüthe Leydens nagt 

Solche Sätze und solche Beweise dafür in der Mitte des 
17. Jahrhunderts, fordern jedenfalls zu näheren Forschungen auf, 
und führen zunächst zu der sehr natürlichen Frage: Wer war 
De La Court? Doctor der Rechte, Fabrikant und Kaufmann in 
Leyden, Sohn eines aus Ypern in Flandern 1613 nach Leyden 
ausgewanderten Tuchfabrikanten. Er ist im Jahr 1618 geboren, 
sein 1659 geschriebenes Werk ist also die Frucht der schrift- 
stellerischen Thätigkeit eines gereiften Mannes. Nach einem 
Briefe De La Court's vom « T s - 1659 ist das Welvaeren auf 
Anrathen seines Schwagers Joannes Eleman geschrieben, nur wäre 
es, sagt er selbst, ganz anders ausgefallen, als sein Schwager 
erwartet hätte. Nach Pieter Paulus 2 ) ist sein Welvaeren der 
Stadt Leyden die Umarbeitung eines früheren auch noch im 

1) Im Holländischen macht sich das sehr hübsch, man könnte Holland 
mit der Abäuderung eines et in g helfen, statt : Hallen en Gilden „moeten" 
bestaan, „mögen" bestaan. 

2) Vevklaiing der Unie van Utrecht. I. S. 244 f. 
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Manuscript befindlichen Werkes: Het Interest van Leyden. Die- 
ses letztere soll er auf Anrathen des Rathspensionärs Johan de 
Witt noch auf eine andere Art überarbeitet haben, welches dann 
im Jahr 1662 unter dem Titel erschien: Interest van Holland 
ofte Gronden van Hollands- Welvaren aangeweezen door V. D. H. 
^Amsterdam By Joan. Cyprianus van der Gracht, in't yaar 1662 
(V. D. H. ist Van Der Hove, Uebersetzung von De La Court). 

Gleich nach Erscheinen des Interest wurde De La Court, den 
man bald als Autor errathen hatte ') , von allen Seiten furchtbar 
heftig angegriffen, und es ergoss sich eine wahre Fluth von 
Flugschriften gegen ihn, weniger wegen seiner volkswirthschaft- 
lichen als wegen seiner politischen Ansichten, welche nur aus 
den damaligen niederländischen Zuständen zu erklären sind. Die 
Anfeindungen galten besonders seinen Angriffen gegen die Statt- 
halter aus dem Oranischen Fürstenhause. Hierzu hatte den un- 
erschrockenen Schreiber der Rathspensionär Johan de Witt vor- 
trefflich zu benutzen gewusst, dem daran gelegen sein musste 
die s. g. freien Regierung der städtischen Aristocratie in jeder 
Beziehung dem Lande vortheilhafter darzustellen, als es die statt- 
halterliche Regierung , welche sich auf das Volk stützte , je ge- 
wesen wäre oder je werden könnte. 

Zum Verständniss der anderen Schriften De la Court's ist 
eine kurze Charakteristik der Partheiungen in den Niederlanden 
nicht zu umgehen. 

Seit der Stiftung der Utrechter Union stand auf der einen 
Seite die städtische hauptsächlich kaufmännische Aristokratie be- 
sonders in der Provinz Holland, welche auf eine ganz freie Ent- 
faltung ihrer Macht in den Städten und die vollständige Souve- 
ränität der Provinz Holland drang. Diese Parthei drang darum auf 
die möglichst grosse Freiheit in allen Angelegenheiten des Lebens 
und auf Frieden mit allen Völkern, denn Holland war die Provinz, 
welche vor allen andern den Handel mit allen Ländern der Erde 
zum Erstaunen und Neid aller Völker trieb. Auf der andern 



1) Wie man sobald auf De la Court rieth, ist mir nicht ganz klar, 
ob er wohl vorher schon Schriften ähnlichen Inhalts herausgegeben hatte, 
oder ob er in Leyden von Bekannten, etwa seinem oben genannten Schwa- 
ger als Autor denuncirt wurde? 
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Seite standen die Oranischen Fürsten, welche die Würde des Gene- 
raicapitains und die Statthalterschaft einiger oder aller Provinzen 
auf sich vereinigten. Zu ihnen hielt das Heer, die geringen 
Reste des landbesitzenden Adels, die grosse Menge des Volkes 
vom platten Lande und den Städten der Provinzen, welche am 
meisten den Angriffen des spanischen Erbfeindes ausgesetzt waren, 
in erster Reihe also des s. g. Staatsflandern und Brabants mit den 
Grenzfestungen. Diese Parthei schrieb nur dem Bunde der Pro- 
vinzen, welcher in den Generalstaaten worin jede Provinz nur 
eine Stimme besass, repräsentirt war, die Souveränität zu, 
während Holland, wenn es nicht ganz allein beschliessen konnte, 
lieber Alles dem Staatsrath zuschieben wollte, in welchem 
es selbst drei und jede andere Provinz nur eine Stimme hatte. 
Die beiden Partheien lagen zu grossem Schaden des Landes 
mit einander in fortdauerndem Streit, der oft wohl Jahre lang, 
zumal wenn die gemeinsame Noth im Kampfe mit äusseren 
Feinden die inneren Zwistigkeiten zurückdrängte , erloschen 
schien , der jedoch unter der Asche weiter glimmte, um in 
Friedenszeiten in helle Flammen auszubrechen. Dieser Gegen- 
satz war zuerst in seiner ganzen Schärfe hervorgetreten, als im 
Jahr 1608 Spanien den abgefallenen Provinzen Frieden oder 
Waffenstillstand anbot. Auf kurze Zeit triumphirte Oldenbarneveld, 
damals das Haupt der Aristokraten. Gegen den Willen des Statt- 
halters wurde der 12jährige Bestand geschlossen. Dieser schein- 
bare Sieg diente aber nur dazu dem inneren Zwist mehr Luft 
zu geben, der durch den Anschluss an die religiösen Streitig- 
keiten der Gomariarer und Arminianer den Aristokraten verderb- 
lich wurde. Hauptsächlich aus politischen Gründen waren diese 
zugleich Vertreter der Religionsduldung , folglich standen die 
Statthalter wenigstens Maurits auf der Seite der kirchlichen Gegen- 
partei. Die ganze Geistlichkeit der reformirten Kirche bildete 
nicht die geringste Stärke der statthalterlichen Parthei. Die Re- 
ligion wurde benutzt, um den Aristokraten mit der Hinrichtung 
Barneveld's und der Einkerkerung de Groot's eine Niederlage zu 
bereiten, von der sie sich erst nach mehr denn 30 Jahren wieder 
erholten x ). Im Jahre 1650 trafen viele Umstände zusammen, 

1) Ich bin so weit in der Schilderung der Partheikämpfe zurückge- 
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welche den Aristokaten auf längere Zeit wieder die Oberhand 
verschafften. Der achtzigjährige Krieg mit Spanien wurde durch 
die Münsterschen Verträge mit Anerkennung der Vereinigten 
Niederlande beendet, und es war Aussicht auf längeren Frieden. 
Ein Generalcapitain schien unnütz. Der Statthalter Wilhelm II. 
starb, und hinterliess nur einen erst 8 Tage nach seinem Tode 
geborenen Erben. Die Staaten von Holland wussten es jetzt 
leicht durchzusetzen , dass kein Generalcapitain ernannt wurde, 
und die meisten Provinzen ohne Statthalter blieben. Holland 
erlangte factisch seine Souveränität , aber auch die Würde des 
Statthalters und obersten Kriegsherrn war nur factisch beseitigt. 

So fand Johan de Witt die Sachen, als er 1653 kaum 28 
Jahre alt zu dem einflussreichen aber schweren Amt des Rathspen- 
sionärs von Holland berufen wurde. Dasselbe Jahr gab Crom- 
well die Würde eines Protectors der englischen Republik. Johan 
de Witt machte dem blutigen Krieg, in welchem sich die Niederlande 
hauptsächlich der Navigationsacte halber mit England befanden, 
ein Ende. In den Friedensvertrag wurde von der Provinz Holland 
ohne Mitwissen der andern Provinzen der berühmte geheime Ar- 
tikel aufgenommen, in welchem ' Holland den jungen oranischen 
Prinzen und das ganze Oranische Haus von der Würde eines 
Statthalters und Generaicapitains für alle Zeiten ausschloss. Ob 
dieser Artikel mehr von Cromwell erzwungen oder von de Witt 
angeboten war, ist noch streitig. Dass de Witt seiner politischen 
Ansicht nach die Ausschliessung wünschenswerth erschien, kann 
ihm nicht zum Vorwurf gemacht werden, wohl aber dass er dess- 
halb gegen die Utrechter Union handelte. Jedenfalls schaffte er 
schnell den für beide Länder äusserst nöthigen Frieden. 

Der Artikel der Ausschliessung war freilich ein geheimer 



gangen, weil damals der ganze Streit nur als Fortsetzung des Kampfes 
zwischen Maurits und Barneveld galt; die alte Partheinamen werden wie- 
der hervorgeholt, Johan de Witt heisst wohl der neue Johan im Gegen- 
satz zum alten Johan nämlich Barneveld. De Arminiansche Factie, De 
Loevensteinsche Factie (von dem Schloss, wo Grotius gefangen sass) de 
verreezen (wieder erstanden) Barneveld, De Geest van Oldenbarneveld, De 
Remonstranten sind die gewöhnlichen Ausdrücke fOr De La Court, de Witt 
und alle Antistatthalterliche. 



des 17. Jahrhunderts. 351 

gewesen, allein er musste bald genug offenbar werden, und er- 
regte einen furchtbaren Sturm des Unwillens bei allen Oranisch 
Gesinnten. Schon 1654 erschien die berühmte Rechtfertigungs- 
schrift über die Politik der Provinz Holland in dieser und andern 
Angelegenheiten, dem Hauptgedanken nach jedenfalls ein Werk 
Johan de Witt's. Der erste Theil der Denkschrift *) sucht den 
Beweis zu fuhren, dass mit der Ausschlussacte den andern Pro- 
vinzen, und der zweite, dass damit den Oraniern kein Unrecht 
geschehen sei. Freilich überzeugte dieselbe nach beiden Rich- 
tungen hin durchaus nicht. Officiell und mit rechtlichen Gründen 
war gegen die Oranisch Gesinnten nichts auszurichten, es musste 
de Witt also daran gelegen sein, durch scheinbar unparteiische 
Feder aus Zweckmassigkeitsrücksichten die statthalterliche Regie- 
rung als verwerflich erwiesen zu sehen. Die Lockspeise, womit 
er die Unentschlossenen fangen wollte, war die Freiheit, welche 
dem Staat zur allseitigen Entfaltung seiner Kräfte noth thäte, das 
Mittel, womit er die Oranier verhasst zu machen gedachte , war 
die Darstellung alles wirklichen und vorgespiegelten Schadens, 
welchen die Provinz Holland zu Gunsten der andern Prozinzen 
durch Statthalter und Generalcapitain erlitten hätte, und ferner 
leiden musste. War Holland für seine Gedanken gewonnen, 
dann kümmerte er sich um die andern Provinzen wenig. Die 
Feder durch welche er die Umwandelung der Meinung zu be- 
werkstelligen gedachte, war die De La Court' s. 

De La Court schrieb sein Interest van Holland. 

Er stellt darin zuförderst den allgemeinen Satz auf, dass ein 
Land nur bei vollständiger Freiheit in allen Richtungen gross und 
mächtig werden kann, und führt den Beweis durch eine volks- 
wirthschaftliche Schilderung der Provinz Holland, welche von 
Natur wenig begünstigt nur durch die freie Entfaltung ihrer ge- 
ringen Kräfte und Fesselung der grossen natürlichen Kräfte der 
umliegenden Staaten zum blühendsten Lande der ganzen Welt 
sich emporgeschwungen hätte. Damit diese Blüthe nicht schnell 
vergehe, warnt er vor jeder Beschränkung der Freiheit im Erwerb 

1) Am meisten verbreitet in dem fünften Bande der Lettres et nlgo- 
ciations de J. de Witt Amsterdam 1725, welche die Kdsolutions impor- 
tantes enthält. S. 41—150. 
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und besonders im Handel, der Seele Hollands. Die verschiedenen 
Lebenssphären, in denen er Freiheit verlangt , sind Religion, 
Niederlassung, Betrieb der Gewerbe, Fischerei, Handel nach den 
aussereuropäischen Staaten und Colonien, Handel in Europa. Dazu 
sollen ausser der Freiheit dienen : niedrige Zölle und guter Schutz 
des Handels gegen Seeräuber u. s. w., Sicherung im Lande ge- 
gen Betrug und offene Gewalt der Mitmenschen , Verhinderung der 
finanziellen Aussaugung und jeglicher Verwickelung in Kriege mit 
dem Ausland durch die Krieglust eines Fürsten. Beides wird 
durch eine freie Volksregierung erlangt, der am Frieden mit an- 
dern Staaten liegt. Endlich fordert er möglichste Freiheit der Pro- 
vinz Holland von den andern Provinzen, damit dieselbe nicht durch 
die anderen in eine verkehrte Politik gezogen würde, da Holland für 
sich allein ein politisches und wirtschaftliches Ganze bilden 
könnte, die andern Provinzen ohne Holland aber nicht. 

Soviel vorläufig zur Entstehungsgeschichte und kurzen Charak- 
teristik des Buches. 

Es ist leider, wie auch Wttewaall klagt, unbekannt, aus wel- 
cher Zeit die Freundschaft der beiden Männer stammt, ebenso- 
wenig sind wir darüber genau unterrichtet, ob und wie De La 
Court in seinen früheren Schriften sich über die statthalterliche 
Regierung ausgesprochen hatte. Der beste Aufschluss darüber 
würde sich in dem schon genannten Interest van Leyden finden, 
dessen Manuscript jedoch noch nicht veröffentlicht ist, aber auch 
schon sein „Welvaeren" könnte dazu genügen, wenn es in seiner 
ursprünglichen Form uns vorläge. Darum namentlich sprach ich 
oben mein Bedauern über die Verstümmelung aus. Wie dem 
auch sei, es muss de Witt eine verwandte politische Ansicht bei 
De La Court ') gefunden haben , sonst hätte er sichwohl nicht 
an denselben gewandt. 



1) Seine politischen Ansichten hat Pieter De La Court wie sein 4 Jahre 
jüngerer im Jahr 1660 gestorbener Bruder Jan in einer grossen Zahl von 
Schriften vorgetragen zum grössten Theil schon vor dem Erscheinen des 
Interest. Ich will hier auf die grosse Menge „Pamphlete 1, der Zeit, welche 
gleichfalls aus der Brüder Feder geflossen sein müssen, nicht näher ein- 
gehen , sie finden sich wie die Gegenschriften fast alle in der im Haag 
befindlichen Pamphletsammlung von 450 Bänden in 4°. der s. g. Bibliotheca 
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Dennoch scheint die Veröffentlichung seiner Ansichten, we- 
nigstens in der Ausgabe des Interest van Holland im Jahr 1662, 
gegen den Willen De La Courts geschehen zu sein, wie sich aus 
seiner eigenen Aussage ergiebt. Die Synode zu Leyden hatte ihn 
„wegen verschiedener anstössiger Dinge, die gegen ihr Urtheil 
und die gesunde Lehren, die guten Sitten und das geistliche Mini- 
sterium stritten" vom Abendmahl ausgeschlossen. In den Ver- 
handlungen darüber gesteht er „zwar der Autor des Buches zu 
sein, dass aber die Capitel, welche den meisten Anstoss erregten, 
nicht von ihm herrührten J )j sondern von einem andern ohne sein 
Wissen hineingesetzt wären, dass die Schrift bei einem gewissen 
Zufall (by seecker geval'O ihm abhanden gekommen und so ge- 

Duncaniana einem reichen Fundort für alle Wissenszweige. Von grössern 
Werken erwähnt Wttewaall noch Politike Discoursen handelende in ses 
onderscheidene boeken van Steden, Landen, Oorlogen, Kerken, Kegeeringen 
en Zeeden beschreven dorr D. G. tot Leiden by Pieter Hackens 1662 (wo- 
von bis 1663 3 Auflagen erschienen) und Consideratien en Exempelen van 
Staat omtrent de fondamenten van allerley Kegeringe , beschreven door 
V. H. te Amsterdam by. J. J. Dommekracht 1660 'wovon — 1662 6 Aus- 
gaben). Das erste schreibt Pieter De La Court in seinen Unterhandlungen 
mit der Leydener Synode, und das letztere die gleichzeitige Familien- 
chronik dem genannten Jan de la Court zu. Pieter gab dieselben mit 
Vorreden Zusätzen Umarbeitungen u. s. w. heraus, so dass sie ganz den Charac- 
ter seiner eignen Schriften tragen. Das neueste niederländische Werk wel- 
ehcs der beiden De la Court erwähnt, das biographische Wörterbuch von v. der 
Aa fortgesetzt von Harderwyk giebt muthmaasslich als Werke von Pieter De La 
Court, ausser dem Welvaeren dem Interest und der sogleich zu nennenden 
Aanwysing, noch an: Nawkeurige Consideratien van Staat door V. D. H. 
1662. Historie der Gravelyke Regering in Holland door V. H. ^ohne Jahres- 
zahl), und Siuryke Fabuln. Dem Jan De La Court werden daselbst ausser 
den oben genannten Politike Discourseu und Consideratien en exemplen, 
noch Consideratien van Staat ofte politieke Weegschal door V. H. 1661 
zugetheilt, welches letztere Werk Wttewaall nur als eine andere Ausgabe 
der Consideratien en exempelen ansieht. Fast alle diese Schriften sind 
genau desselben Inhalts, Volkswirtschaftliches enthalten sie kaum einige 
Aotizen. 

1 ) Es sind das die Capitel 29 und 30 (in der Aanwysing B. III. c. 
5_6), welche von J. de Witt herrühren, wie neuerdings aus einer Hand- 
schrift des Interest klar bewiesen ist, in welche sie von der Hand des 
Kathpensionärs hineingeschrieben sind. Eben der zwei Capitel halber ist 
so oft das ganze Werk de Witt zugeschrieben worden. 

Zeitscbr. f. SMatsw. I8t>2. II. Heft. 2'6 
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druckt worden wäre. An einer andern Stelle beklagt er sich, 
dass dasselbe ganz unfertig von fremden Personen mit Hinweg- 
lassung und Zufügung vieler Stellen gedruckt worden wäre ')• Es 
tragen diese seine Angaben ganz den Stempel der Wahrheit, 
wenn man mit dem im Jahr 1662 erschienenen Interest die von 
ihm selbst anerkannte spätere Umarbeitung vergleicht. Es ist das 
die im Jahr 1669 erschienene „Aanwysing der heilsame politike 
Gronden en Maximen van de Republike van Holland en West- 
Vriesland met Privilegie der Staaten van Holland en West-Vries- 
land 1669 by Pieter Hakkens te Leyden." 

Das Interest erregte in der neuen Gestalt wieder grosses 
Aufsehen. Wohl war dem Buch am 10. December 1668 das 
Octroy und Privilegium zum Druck zuerkannt worden, aber schon 
den 28. Mai des folgenden Jahres wurde es auf Antrag der Ley- 
dener Synode vernichtet Schon bei dem Interest van Holland 
hatte es dieselbe geistige Behörde gefordert, eigentlich aus kei- 
nem andern Grunde, als weil Freiheit des Gottesdienstes darin 
betont war. Damals seheiterte das Verlangen wohl an der Macht 
des noch in vollster Blüthe stehenden Ratbpensionärs. Im Jahr 
1669 scheint sein Einfluss aber bereits so geschwunden zu sein, 
dass das schon ertheilte Octroy wieder zurückgenommen wer- 
den musste, „weil die Leidsche Synode Beschwerde dagegen er- 
hoben habe, und weil manche treue Bundesgenossen der Union 
in dem Buch geschmäht seien *)". Der letzte Zusatz war wohl 
gemacht um nicht zuzugeben, dass nur auf Antrag eines Theiles 
der Geistlichkeit ein Octroy der Provinzialstaaten widerrufen würde, 
selbst wenn es, wie behauptet wurde, gegen den Willen der 
Mehrheit von der am Ende des Jahres noch versammelten Minder- 
heit der Staaten ertheilt war. Für die sinkende Macht des grossen 
Staatsmannes und für die wiederauftauchende der streng refor- 
mirten statthalterlichen Parthei kann es kein deutlicheres Zeichen 
geben als diese Widerrufung. 

Der Verbreitung des Buches leistete dieser Ausspruch 
allerdings nur Vorschub, denn ausser einer Anzahl von Nach- 



1'i Aanwysing der heilsame politike Gronden. Theil III. Cap. VIII. 
2} Extract uyt de Resolutien van Holland. 28. Mey 1669. 
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drucken, erschien im Jahr 1670 eine zweite Ausgabe und 1709 
eine französische Uebersetzung unter dem Titel : Memoires de 
Jean de Witt Grand-Pensionaire de Hollande traduits de l'original 
en Francois par Mr. de * * * Troisieme Edition , ä Ratisbonne 
chez Erasme Kinkius MDCCIX. In dieser Gestalt ist das Buch 
auch in Deutschland, wenn auch nur spärlich, bekannt geworden, 
vor allen hat es Röscher in seiner Volkswirthschaftslehre und den 
Colonien benutzt. Die schon 3 Jahre nach der Herausgabe er- 
schienene deutsche Uebersetzung des Interest van Holland unter 
dem Titel : „Interesse von Holland oder Fondamenten von Hollands- 
Wohlfahrt. Angewiesen durch V. D. H. Aus dem Niederländi- 
schen in das Hochteutsche gebracht Im 1665sten Jahre" habe 
ich bisher nirgends citirt gefunden. Uns Deutschen gebührt den- 
noch aber der Ruhm, die Güte des Buches zuerst anerkannt zu 
haben, und zwar ehe es den zur Lockspeise vorgesetzten Namen 
De Witt's trug. Den Niederländern ist die deutsche Uebersetzung 
ganz unbekannt Ein Exemplar befindet sich auf der Heidelberger 
Bibliothek. Durch dieses wurde ich vor 2 Jahren zuerst auf den 
ausgezeichneten Schriftsteller aufmerksam gemacht. 

Der Inhalt der Aanwysing ist im Ganzen der des Interest, 
nur hat der Schreiber das ganze Buch mehr systematisch ange- 
ordnet Er theilt den grossen Stoff in 3 Bücher, von denen das 
erste die innere Wirthschaftspolitik der Provinz Holland (nicht 
der ganzen Niederlande) , das zweite, die ganze auswärtige Po- 
litik der Provinz gegen das Ausland und die andern verbündeten 
Provinzen, das dritte die Verfassungspolitik im Innern der Provinz 
enthält. Also immer nur die Provinz Holland. Der Aufbau des 
Ganzen hat durch die neue Eintheilung sehr gewonnen und wir 
haben die für uns vorzüglich interessanten Punkte im ersten Buch 
beisammen. Gerade das erste Buch ist aber auch im Einzelnen 
vervollständigt worden, 2 Capitel sind ganz neu hinzugekommen, 
andere sind weiter ausgeführt. Es ist dieses ein Beweis, dass 
das Interest in der That unvollendet gedruckt ist De Witt ver- 
öffentlichte wohl das Manuscript, sobald die politischen Theile 
ausgearbeitet waren. Diese hatte De La Court natürlich zuerst 
vorgenommen, als er de Witt's Wünschen nach Umarbeitung des 
Interest van Leiden entsprach. Die wirthschaftlichen Punkte waren 

23* 
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ihm geläufiger, und konnte später ausgearbeitet werden. Diese 
neue Ausgabe verschaffte De La Court auch den Vortheil die 
gegen ihn gerichteten furchtbar gehässigen Angriffe zu widerlegen, 
und er that es ebenso objectiv und anständig, wie seine Gegner 
es subjectiv und unanständig gemacht hatten ')• 

Betrachten wir darum die jetzt vervollständigten Ansichten 
etwas genauer. 

Mit seiner Bekämpfung der Monarchie fällt er gleich in der 
Einleitung wie mit der Thür in's Haus: Da der eigne Vortheil 
beim Menschen alle Zeit vorgeht, und da es den Fürsten selbst 
nur nach Maass des Wohlergehens aller Unterthanen wohlergeht, 
so haben die Fürsten in so weit auch ein Interesse an der 
Wohlfahrt ihrer Unterthanen, darüber hinaus nicht, denn zu mäch- 
tige Unterthanen und Städte sind ihr Verderb. Die Leiter einer 
Republik haben aber ein Interesse an dem Reichthurn und der 
Macht des Einzelnen und der Städte. Eine Monarchie zu loben 
und zu preisen wird von den Fürsten gut gelohnt, ein Lob- 
redner der Republiken findet keinen klingenden Dank , darum hat 
Niemand ein Interesse sie zu verherrlichen. Ich will darüber 
keine „englische oder philosophische Republik" in die Luft bauen, 
(will auch nicht tabula rasa in Holland machen um daselbst die 
allerbeste Saat einer solchen Republik zu säen), sondern will 
Holland in seinen drei Richtungen der natürlichen Lage und Be- 
schaffenheit, der Einwohner und ihrer Nahrungsquellen, und 
seiner Regierung betrachten, denn ohne Regierung als blosse 
multitudo können die Menschen ihrer Schwachheit und Bosheit 
halber nicht existiren. So weit die Interessen in Holland gemein- 
same sind, will ich sie gemeinsam betrachten (C. I. H.) 2 ). 

1) Die meisten früheren und späteren Anfeindungen galten wie oben 
berührt wurde, den Angriffen auf die Statthalter. Unter den wlrthschaft- 
lichen sind die bedeutendsten Entgegnungen wohl : Het Groot Mollandts 
Intcrest. (Bibl. Ouncaniana. 1663. III.) Hollands Interest gesteh tegens dat 
van J. de Witt. Amsterdam 1672. (B. D. 1672. VII) und endlich Haeghs 
Hof-Praetje tegens de calumnien van Pieter la Court. Leyden 1662. (B. D. 
1662. III.) mit besonderer Vertheidigung der grossen Hofhaltungen, der Gil- 
den, welche die Fremden ausschliessen, der Ost- und Westindischen Companie. 

2) Die ganze Deduction über die Methode der Darstellung, welche im 
Einzelnen musterhaft ist, fehlt im Interest. 
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Es folgt dieser allgemeinen Einleitung eine kurze aber vor- 
treffliche Charakteristik der natürlichen Lasten und Vorzüge Hollands, 
welche sicher der von Röscher so gerühmten Particularstatistik 
Temple's zu Grunde liegt : Lange Winter, welche viel Licht 
Feurung Wohnung und Nahrung für die Menschen , Stallfütterung 
für die Thiere verlangen , kurze Sommer, welche nach einer ver- 
dorbenen Saat keine zweite gestatten, Mangel an Mineralien, die 
Zerstörungen durch Meeresfluten und Eisgänge, die natürliche 
Unfruchtbarkeit des Bodens, dazu die schweren Kriegslasten lassen 
unser Land mit andern nicht concuriren. Holland wäre auch nur 
von wenigen sogar ganz steuerfreien Menschen bewohnt und 
bebaut zu werden nicht würdig, wenn es nicht den Handel hätte. 

Holland muss seine ganze Nahrung aus der See holen, durch 
die Fischerei an der Küste, den Härings- und Wallfischfang. 
Durch die Fischerei hat Holland SchiftTahrt und Handel, und durch 
den Handel die Manufacturen bekommen, weil hier stets alle 
rohen Stoffe und Materalien zusammenflössen, wie Salz, Seide, 
Flachs , Wolle , Hanf und endlich Bauholz , so dass unser Schiff- 
bau, welcher nicht reine Consumtion , sondern ein gewichtiger 
Handelszweig geworden ist, blüht. Der Wind ersetzt uns das fallende 
Wasser und auf Flüssen und Meeren können wir Alles wieder ver- 
führen. Auf Ladung braucht ein Schiffer nie zu warten. Zum 
Handel d. h. zum Kaufen nur um mit Gewinn wieder zu ver- 
kaufen, oder erst die Stoffe weiter zu verarbeiten, liegt Holland 
besonders bequem in der Mitte von Europa. Der Handel nach 
Ostindien ist äusserst vortheilhaft, und könnte es bei freiem Han- 
del noch mehr sein *). Die Holländer können ohne Pfand gegen 
3 1 /» ja 3 °/o Geld aufnehmen. Darum kann der Holländer von 
allen Nationen gegen baar Geld, ja gegen Vorschuss (te borg) 
kaufen. Endlich muss in Holland jeder von seiner Arbeit leben, 
weil feste Güter und Geld auf Renten gegeben wenig einbringen, 
keine Kloster- und wenig Lehngüter existiren, die Erbtheile bei der 
Fruchtbarkeit der Frauen und der gleichen Erbberechtigung zu 



1) Im Interest Cap. VI. ist der zweite Punkt nicht einmal angedeutet, 
in der Aanwysing aber näher ausgeführt, seine Gedanken darüber gebe ich 
im Zusammenhang mit den spätem, Seite 361 ff. 
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gering sind, um besonders bei der hohen Steuer davon leben zu 
können. 

Die Interessen aller Einwohner sind aber gemeinsam, die 
Wohlfahrt der Bürger bedingt und stützt sich gegenseitig, denn 
wie die Fischerei die Manufactur gebracht hat, so hebt die 
Manufactur und der Handel wieder die Fischerei, z. B. die Oel- 
fabrikation den Wallfischfang. Die Landleute können nur durch 
die grosse Menge der Nichtbauern (onboeren) bestehen, da sie 
den Absatz im Lande haben, ein grosser Vortheil gegen andere 
Bauern, welche Alles ausser Landes verkaufen miissen. Darum 
allein kann der Bauer noch immer die furchtbare Steuer auf- 
bringen. So ist Holland zu der gewaltigen Bevölkerung von 
2,400,000 Seelen gekommen '), während das Land kaum den achten 
Theil ernähren könnte. Homo homini Deus in statu politico ! Die 
Mehrzahl unser Bevölkerung ist nicht an das Land gebunden, 
wohl aber die Obrigkeit, welche ihren festen Besitz und ihre 
Aemter nicht in ein anderes Land hinübernehmen kann, und 
so ein besonderes Interesse an der Erhaltung der Unterthanen 
hat. Darum sei das stete Gebet: A furore Monarcharum libera 
nos Domine! 

Man kann aber, fährt der Schreiber nach diesem Stossgcbet 
fort, doch mit Becht die .Frage aufwerfen , warum denn gerade 
in dem armen Holland und nicht in den reichen umliegenden 
Ländern, besonders in England, Handel und Gewerbe sich fest- 
gesetzt haben; es erscheine allerdings sonderbar und sei auch 
nur aus der Geschichte zu erklären. 

Es folgt nun bei De La Court in den nächsten 3 Capiteln 
eine kurze aber vortreffliche Scizze der europäischen Handels- 
geschichte *). Vor 6 — 7 Jahrhunderten wäre von Handel kaum 

1) Die Bevölkerungsberechnung ist aber entweder reine Vermuthung 
oder Berechnungen aus sehr trüglichen Anzeichen. Seine Eintheilung 
ist Fischer, Landbauer, Grossfabrikauten, Kaufleute, Handwerker und Klein- 
verkäufer, endlich Beamte, Diener, reiche und arme Nichtsthuer. 

2) Gerade diese kurze Darstellung der Hauptmomente einer Handels- 
geschichte zeigt das eminente Talent De La Court* s, wenn man damit an- 
dere gleichzeitige Notizen über den Handel, die Gewerbe u. s. w. vergleicht. 
Er ist Geschichtsschreiber, während die andern Chronisten sind. Hiernach 
und nach einzelnen geschichtlichen Parthieen seines Welvaeren zu urtheilen, 
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die Rede gewesen, da alle Völker Alles sich selbst machten und 
nur innerhalb des Landes ein geringer Tauschhandel getrieben 
wurde. Ja selbst noch später erstreckte sich der Handel der 
italienischen Republiken nicht über die Mittelländische See 
hinaus. Flandern beschäftigte sich zuerst im 10. Jahrhundert 
mit den Webereien : von da verbreiteten sich dieselben, oft durch 
Gewalt vertrieben, über Brabant, Deutschland, Holland und Eng- 
land. Bald darauf gründeten die Deutschen unter dem Schein 
der Heidenbekehrung ihre Handelsherrschaft im Norden, und be- 
mächtigten sich als Hansabund des ganzen Handels. Im 15. Jahr- 
hundert wurde der Handel von Brügge durch die 10jährige ge- 
waltsame Schliessung des Hafens von Sluis vernichtet und auf 
Antwerpen und Amsterdam geführt. Antwerpen wurde zugleich 
durch den italienischen Seidenhandel, den Handel mit den Produc- 
ten Ost- und Westindiens, durch den englichen Lakenhandel u. s. w. 
zur ersten Kaufstadt der Welt. Alle diese Industrie und mehr 
noch der ganze Handel musste aber mit der Eroberung Antwer- 
pens 1585 auf andere Länder übergehen. Dass Alles auf Holland 
besonders Amsterdam — schon vor dem Abfall die grösste Kaufstadt 
nächst Antwerpen — und nicht nach England und Frankreich 
ging, kommt daher, dass in diesen Ländern die Fremden viel 
höhere Steuern zahlen mussten als die Einheimischen, und in 
England die Fremden, weil aus allen Gilden ausgeschlossen, nur die 
Industriezweige betreiben konnten , welche bis dahin in England 
unbekannt waren. Dasselbe gilt auch von den Ostseestädten. 
Da der König von Spanien aber auch den Seehandel Flanderns 
unbeschützt liess , konnten die Webereien nur da sich halten, 
wo sie zu Land Absatz nach Frankreich hatten. Endlich zog 
auch die ganze Industrie, welche in andern Provinzen der Re- 
publik sich niedergelassen hatte , im Krieg immer mehr nach 
Holland. Amsterdam, obwohl als Hafen wegen der schweren 
Fahrt um den Helder nicht einmal sehr begünstigt, war vom 



muss auch ein ferneres ungedrucktes Werk, dessen Wttewaall S. XVIII. 
gedenkt, höchst interessant sein, nämlich Hollands Jaerbouk 700 Seiten in 
gross Folio , das von der Zeit der Römer — 1583 geht. Nach Wttewaall 
sind es historische Adversaria, zum eignen Gebrauch bei seinen andern 
Werken mit grosser Belesenheit, Fleiss und Unheil zusammengestellt. 
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Handel und der Industrie besonders gesucht, weil es die Hallen 
und Gilden mehr als andere Städte vermied. Ausser dem Ostsee- 
handel und der Häringsfischerei eroberte es sich aber auch den 
Westindischen Handel, sowie den Ostindischen mit dem Monopol 
der Spezereien und den Wallfischfang. Wiewohl Kaufmannschaft 
und Gewerbe durch die jüngsten Kriege mit England und den 
nordischen Reichen arg gelitten haben, so ist doch gewiss „dass 
die Holländer bei fast allen Nationen, nachdem sie dieselben im 
grossen Ocean, in dem Mittelländischen, Indischen und Baltischen 
Meer todtgefahren haben, durch die ganze Welt allein auf Fracht 
fahren und zur See Kaufhandel treiben". Ist es da nicht der 
Mühe werth, zu untersuchen wie wir den köstlichen Segen be- 
wahren können? 

De La Court giebt sich auf diese Frage die treffende Ant- 
wort: Res facile iisdem artibus retinentur quibus initio partae 
sunt, und führt den Satz besonders nach den zwei Richtungen 
der Freiheit im Erwerben und der Sicherung des Erworbenen aus. 

Das erste Mittel ist jedem freie ReligionsUbung zu gestatten, 
damit wir alle Unterthanen behalten und neue anlocken, denn die 
Reformirten sind kaum die Hälfte. In andern Ländern hat man 
diese Maxime eben nie befolgt, und seit IG 18 in Holland leider 
auch nicht mehr. Nächst dem freien Gottesdienst folgt die Frei- 
heit sich niederzulassen und ein Gewerbe jeglicher Art zu er- 
greifen, d. h. das Bürgerrecht nicht theuer erkaufen zu müssen. 
Die alten Einwohner haben keinen Schaden dadurch , denn sie be- 
sitzen alle Vortheile aus der städtischen Regierung und dem was 
daran hängt, aus der weiten Verwandtschaft, aus den alten Kun- 
den, aus der Kenntniss aller Verhältnisse. Darum, und weil die 
alten Geschäfte mit der Zeit übersetzt werden und weniger Ge- 
winn geben, suchen die neuen Ankömmlinge neue Erwerbszweige 
auf. Selbst wenn ein paar alte Eingesessene darunter leiden, 
kann es nicht entscheiden, denn Holland muss stets von Aussen 
Einwohner heranziehen, weil Verarmte und Reichgewordene ins 
Ausland gehen , wo sie billiger leben. Darum soll man gesetz- 
lich die neuen Ankömmlinge nicht von der Regierung ausschliesen, 
wenn es auch nicht gut ist, dass Fremde in die Regierung kom- 
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men. Hiergegen ist aber auch arg gesündigt worden durch Gil- 
den und durch privilegirte Companien. 

Dasjenige, was De La Court hierauf (Buch I. Cap. XVI. und 
XX.), über die Gilden sagt, stimmt ziemlich genau mit dem über- 
ein, was er in seinen Welvaeren des Nähern behandelt hat. Es 
ist eine kurze Zusammenfassung der Hauptpunkte, die ich darum 
hier bei Seite liegen lasse ')• Vom grössten Interesse sind aber 
seine Bemerkungen über die Handels- und Fischfangscompanien. 
(Cap. VII. XVI. XIX. des I. Buches. Alle diese Ausführungen 
fehlen in dem Interest, wo sie nur mit ein paar Zeilen angedeu- 
det sind). Der Handel auf Ostindien ist von der griissten Be- 
deutung für unser Land, wäre es aber noch ungleich mehr, wenn 
er nicht in den Händen der Companie sich befände, oder wenn 
wenigstens auf diejenigen Plätze, auf welche die Companie nicht 
Handel treibt, allen der Handel gegen eine gewisse Abgabe frei- 
gegeben wäre, dann würde der Vorlheil aus dem Monopol und 
dem freien Handel der Companie mehr eintragen, als das Monopol 
allein, auch der Absatz unserer Manufaete nach Asien und Afrika- 
würde, da wir die andern Nationen darin überbieten können, 
in hohem Grade zunehmen. Von Westindien gilt ganz dasselbe, es 
sollte die Companie die Fahrt dahin ganz freistellen und für Co- 
lonisten sorgen statt für Soldaten, welche uns nur in Kriege mit 
andern Staaten verwickelt haben. Die Companien kosten viel zu 
viel, aus diesen und andern Gründen, als da sind, die theuern 
Schiffe, die Untreue der Beamten, ihre hohe Besoldung u. s. w. 
Die Companie treibt nur Handel, so lange grosse Gewinne fliessen, 
während die Privaten noch bei kleinem Gewinn nicht davon ab- 
stehen. Das Princip muss sein, grosse Geschäfte mit kleinem 
Gewinn, während das Princip der Companie ist, kleine Geschäfte 
mit grossem Gewinn. Dass wir durch den freien Verkehr allen 
Handel mit den drei neuen Welttheilen verlieren sollen, ist ein 
Unding, denn das ganze Interesse Hollands wird auf den Handel 

1) Gegen die Gilden scheinen die (iebrüder De La Court mit beson- 
derer Vorliebe ihre Angriffe gerichtet zu haben, denn mit der Handwerks- 
verfassung, vor Allem den Meisterstücken und langen Lehrjahren, beschäftigt 
sich eines der wenigen wirtschaftlichen Capitel der Politike Discoursen 
von Jan De La Court. 
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sich richten , von dein Uebersetzen durch die Holländer hat man 
immer nur in kleinen Ländern etwas gespürt , in grossen noch 
nicht, denn sobald die zu grosse Einfuhr verzehrt war, trat wie- 
der Mangel ein und andere oder dieselben Kaufleute fanden da- 
hin bald wieder lohnenden Absatz. Wenn auf einzelnen Punkten 
der Markt zeitweilig überfuhrt werden kann , so wird die Er- 
schliessung grösserer Länder nur um so nothwendiger. Die Com- 
panie mag in früheren Zeiten gut und vor Allem nothwendig ge- 
wesen sein , um das neue Land zu erobern und zu behaupten, 

jetzt ist sie unnütz und eine Last für das Land geworden 

und muss darum fallen. De La Court zieht allerdings die Con- 
sequenz aus seiner Beweisführung, aber er thut es ungern, wie 
es scheint nur um der Consequenz willen, denn an einer Stelle 
spricht er sich gar nicht unbedingt gegen die Companie aus 
und zwar in der später erschienenen Aanwysing, nicht im Interest, 
und sagt: „Aber selbst wenn, wie viele meinen, und wofür 
sich allerdings vieles geltend machen lässt, der Handel nach Ost- 
wind Westindien nur unter einer Companie betrieben werden 
kann, so ist schon in der Gestalt der Handel nach beiden Indien 
ein sehr bedeutender (Cap. VIL). Darnach muss man annehmen, 
dass in der Theorie De La Court gegen die Companien war, 
eben um sein ganzes Gebäude, das auf vollständigster Freiheit 
ruhte, nicht selbst zu untergraben, dass er aber, wenn die Frage 
ihm praktisch vorgelegt worden wäre, ob die Companien aufge- 
hoben werden sollten , er es bei der Ostindischen Companie sicher, 
bei der Westindischen vielleicht verneint haben würde ')• An einer 
Stelle nennt er geradezu die Compagnie ein „notwendiges Uebel." 
Der Ausdruck ist in allen spätem Schriften über die Companie 
ein stehender geworden, und mit ihm die Meinung selbst, dass 
die mit der Companie verbundenen üebelstände durch die Vortheile 



I Gerade so spricht sich auch sein Bruder Jan in den öfters genannten 
Discoursen unentschieden aus Buch I. IV. Discours : „dass die Ostindische 
Companie früher Holland gut gethan ist klar, und doch ist es ein doppel- 
tes geoctroyrtes Monopol, da sie allein die inländischen Waaren nach In- 
dien und die indischen hierher führen darf, was selten gut ist, und viel mehr 
Uebles bringt, wie aus den Gilden und andern Octroys hervorgeht." 
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übertroffen würden '). Fast alle spätem Schriftsteller sind gegen 
die Aufhebung der Companie, vor De La Court war kaum Je- 
mand der Gedanke an Schädlichkeit derselben gekommen. Wenn 
Oldenbarneveld in seinem Verhör behauptet, von Anfang an gegen 
die Companie gewesen zu sein, so Gndet sich in den Resolutien 
der Staaten von Holland doch nichts davon, und wenn Usselincx 
die Aufhebung der Companie verlangt, so thut er es nur, um das 
Privilegium der verfallenden Westindischen Companie zuzuwenden. 
Auch im 18. Jahrhundert sind die Vorschläge die Companie auf- 
zuheben ganz vereinzelt 2 ). 

Mit um so grösserem Siegesbewusstsein wendet sich darum 
De La Cdurt zu den guten Erfolgen, welche die Vernichtung der 
zur ausschliesslichen Betreibung des Walllischfanges errichteten 
Grönlandscompanie gehabt habe : das Octroy selbst und die vielen 
Vorschriften über den Betrieb des Fanges und der fernem Be- 
arbeitung hätten nur den andern Nationen, welche nicht gleichen 
Beschränkungen unterworfen gewesen wären, genützt. Seit der 
Fischfang freigegeben, wäre trotz der grössern Menge der Wall- 
fischfänger, und trotz der Einfuhrverbote anderer Länder (Frank- 
reich's Thrancompanie !) der Preis der Wallfischproducte sehr 
gestiegen. Die Aufhebung der Companien wirkte also günstig. 
(Diesen Schluss auf die andern Companien auszudehnen , wird 
nun aber von seinen Gegnern durchaus nicht zugegeben, und 
mit Recht.) 

Endlich verlangt De La Court noch freie Colonisation in den 
neuen Welttheilen, daran hinderten wieder nur die Companien, in 
denen nur für die Bewinthebber und Directoren, kaum aber für die 
Actionäre, geschweige denn für die Colonisten gesorgt würde. In 



1) Vergl. unter anderen Tulleken : üissert. utrum monopolia utilia sint 
1741. S. 16. Poelman: Dissert. de jure monopoliorum 1782. S. 40 ff Bichon: 
Dissertatio de Mercatura Batavorum 1766 S. 75. G. Smith : Dissertatio de 
privilegiis societatU Indiae 1786, welche alle gegen den „damnatus au.tor der 
heilzame gronden" auftreten. 

2) Dass die Companie zu ihrem eigenen Vortheil den Handel nach 
Ostindien jedermann offenstellen solle, verlangt 1663 eine kleine Schrift: 
Oost-lndisch-praetjen. (B. Dune. 1663. III.) Ob sie von De La Court ist? 
Jedenfalls durch sein Interest angeregt. 
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guten Zeiten brauchen wir keine Auswanderung, wohl aber in 
schlechten. Dass die Holländer zur Colonisation tauglich sind, 
haben die Colonien nach Pommern, Preussen und Lievland doch 
genügend dargethan , unter solchen Bedingungen , wie sie die 
Companie vorschreibt, und die der Sclaverei nahe kommen, ent- 
schliesst sich freilich Niemand dazu. Die Colonien müssen von 
der Companie unabhängig sein und unter den Staaten von Holland 
stehen, ungefähr wie das platte Land oder die nicht stimmbe- 
rechtigten Städte. 

Mit diesem Vorschlag verlässt De La Court die unbedingte 
Freiheit, sie soll ja seinem innersten Gefühl nach nur Holland 
zukommen, und in diesem gewissen Berufsklassen melfr als an- 
deren, denn für die Gleichheit Aller ist De La Court gar 
nicht so übermässig eingenommen. Das zeigt sich vor allem 
Anderen in seinen Ansichten über Besteuerung. Die finanzielle 
Stellung der Provinzen zu einander behandelt er zum grössten 
Theil im 2ten Buch , obwohl die Trennung keine strenge sein 
konnte, weil Kaufmannschaft mit Holland, und Landbau mit den 
andern Provinzen mehr oder minder zusammenfällt. Für die un- 
gleiche Besteuerung der einzelnen Erwerbsklassen stellt er zwei 
Hauptsätze auf. Erstens . je leichter eine Bevölkerungsklasse 
durch den Steuerdruck sich zur Auswanderung entschliesst , um 
so geringer ist sie zu besteuern (darum am stärksten alle, welche 
von Staatsamtern u. s. w. leben, dann die Landbauer, dann die 
Handwerker für unsere eigenen Bedürfnisse, endlich die Producenten 
für den Absatz nach Aussen). Zweitens, je mehr die andern 
Gewerbe vom Bestand oder der Blüthe des einen abhängen, um 
so geringer ist letzteres zu besteuern. Die 4 Grundsäulen des 
Staates, Manufacturen. Fischerei, Handel, und Rhederei in Fracht- 
schiffen sind in der obigen Reihenfolge jedes später genannte 
geringer zu besteuern als die früheren, denn der Ruin jedes 
späteren zieht den aller Vorstehenden nach, nicht aber der Ruin 
irgend eines vorstehenden den der nachfolgenden. Hierin ist der 
Staat verschieden von einem Familienvater, welcher alle seine 
Kinder im gleichen Maasse zu pflegen hat. Ein Princip ist in 
der Steuertheorie allerdings , aber ein sonderbares , man kann 
sagen ein nationalholländisches , das für die damalige Zeit wohl 
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hart, aber den eigenthümlichen Verhältnissen nach vielleicht rich- 
tig war. Seine Ansichten über die Vortrefflichkeit oder Ver- 
werflichkeit einer Steuer sind meistens ganz richtig aus diesem 
Princip gezogene Consequenzen. Hier ein paar Beispiele. 

Die Schneide seiner stets scharfen Critik kehrt sich zuerst 
gegen die Convoyen und Licenten d. h. die Eingangs und Aus- 
gangszölle (schon die letzte Zusammenstellung zeigt, dass die 
Zölle anfanglich nicht als Schutzzölle gemeint sein konnten, und 
in der Thal waren es ursprünglich und noch zur Zeit de Witt's 
reine Finanzzölle). 

Beide Arten von Zöllen auf Rohstoffe vertreiben uns den 
Handel, denn wir können in der Verarbeitung so vertheuerter 
Stoffe mit dem Ausland nicht concurriren, oder können die weni- 
gen eigenen Rohstoffe nicht ausführen. Jedenfalls vertreibt uns 
der Zoll den Waarenstapel, und zwar um so mehr, je schwerer 
die Waaren sind , die Verzollung also viel Mühe des Ausladens 
u. s. w. verursacht. Bei Fisch , Haring , Holz , Asche , Pech , 
Theer und Hanf ist darauf Rücksicht genommen, aber gerade das 
Korn ist überlastet, und hier hat der Verlust des Stapels noch 
die besonders schlimme Folge, dass wir auch die Sicherheit vor 
Korntheuerungen verlieren ') , Nahrungsmittel sollte man zudem 
immer niedriger besteuern als Luxuswaaren. Auch dass man den 
Werth der Güter taxiren muss, ehe man weiss, wie sie ankom- 
men, ist ein böses Ding. 

Die meisten andern Steuerfragen liegen seinem Buch fern, 

]) lieber Kornpolitik haben wir von De La Court fast gar keine Aus- 
sprüche, aber vermuthlich huldigte er auch hier einer sehr freien Richtung. 
Ein indirecter Beweis dafür sind die Aussprüche seines Bruders Jan , die 
ja fast immer mit seinen Aussprüchen harmoniren, warum sollten sie hier 
in Widerspruch stehen mit seinen Gedanken , die er nur nicht Gelegenheit 
fand, zu Papier zu bringen ? Jan De La Court spricht sich gegen Preis- 
bestimmungen aus, ausser im Kleinverkaul des Brodes, dass der Magistrat 
dabei die Bäcker zu leicht benachtheilige, sei nicht zu fürchten, die hätten 
schon im Magistrat ihre Fürsprecher, die Consumenten aber nicht. Das* 
Aufkäufe gut sind, zeigt er an dein Beispiel Josephs in Aegypten. Aus 
christlicher Liebe braucht kein Kornhändle: ,!en Armen umsonst zu gehen, 
denn Almosen hat mit Kaufmannschaft nichts gemein. Politike Discoursen. 
Buch I. Discours IV. 
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seine Ansichten darüber finden wir bei seinem Bruder Jan, der 
sich entschieden gegen Vermögens- und Einkommensteuern erklärt, 
welche entweder zu Meineid, oder zu genauen Haussuchungen 
oder zu ungerechter Besteuerung führen, dagegen ist er für 
Consumtionssteuern, welche jeden nach dem Gebrauch seines Ver- 
mögens treffen, doch seien viele kleine Zölle besser, als wenige 
grosse, welche letztere in den Monarchieen nur darum beliebt 
seien, weil der Höfling und die Maitresse dabei mehr profitiren 
könne (Discoursen, Buch II. Disc. 29 und 30). 

In einem der letzten Capitel des ersten Buches tritt unser 
De La Court endlich noch als Jurist auf mit verschiedenen Vor- 
schlägen für das Handelsrecht: Die Kaufmannschaft ist bei uns 
summa lex, denn sie ist Salus populi, nirgends aber ist durch die 
Gesetzgebung dem Betrug in allen Gestalten mehr Vorschub ge- 
leistet als bei uns , weil wir noch an den römischen Gesetzen 
hängen, welche für ein eroberndes, nicht aber für ein handel- 
treibendes Volk taugen (!). Seine Vorschläge gehen fast alle 
auf Strafschärfung für Betrug und Banquerotte, die im Arbeits- 
haus zum Vortheil der Gläubiger abgebüsst werden müssten , ja 
er fordert, dass man den landesflüchtigen Banquerottier als 
Majestätsverbrecher behandele, und seine Dienerschaft um seinen 
Aufenthalt peinlich befrage. Dagegen wünscht er eine milde 
Behandlung derer , welche ihre Insolvenz ehrlich gestehen , nur 
solle die Milde nicht in obrigkeitliche Moratorien oder dem Aehn- 
liches ausarten. Endlich dringt er auf Errichtung eigener Handels- 
gerichte. 

Es bedarf keiner weiteren Auseinandersetzung, dass De La 
Court in den meisten Punkten dieses ersten Buches weit über 
den Vorurtheilen seiner Zeit steht. Viel weniger sagt er sich 
in dem zweiten Buch von den Anschauungen seines Zeitalters 
und seines Landes los. Das zeigt er gleich im Anfang bei den 
Maassregeln, welche er zum Schutz des Handels gegen Seeräuber 
und Kaper vorschlägt. Er unterscheidet hier nämlich zwischen 
dem Schutz in den nordischen Meeren und dein im Mittelmeer. 
In den ersteren, sagt er, müssen die Seeräuber ganz ausgerottet 
werden, weil die See von einer grossen Menge einzelner Schiffe 
befahren wird, im mittelländischen Meer sollen nur die in Flotten 
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segelnden Schiffe mit ihren kostbaren Ladungen von Kriegsfahr- 
zeugen begleitet sein, denn die gänzliche Vernichtung der Seeräuber 
nützt nicht nur uns, sondern auch den andern Völkern , welche 
jetzt aus Mangel an Convoyschiffen im Mittelländischen Meer mit 
uns nicht concurriren können, und folglich auch in der Ostsee 
nicht, weii der Handel mit Ostseegütern von deren Absatz in den 
südlichen Ländern abhängt. 

Weit mehr noch als Sicherung gegen Betrug, mehr als 
Sicherung gegen Seeräuber muss dein Staat die Sicherung seiner 
Angehörigen gegen Krieg zu Land und zur See am Herzen liegen. 
Darum sollen die Niederlande mit jedem Staat Frieden halten, 
darum dürfen die Niederlande , wenn es irgend thunlich ist , 
nur Handelsverträge aber niemals Allianzverträge mit anderen 
Staaten eingehen. Die Verträge mit den grossen Staaten wie 
England Frankreich und Spanien werden von jenen nicht ge- 
halten, und Verträge mit kleinern Staaten nützen uns nicht, kön- 
nen uns aber in Streit mit den grösseren verwickeln. Aber 
auch bei Handelsverträgen müssen wir darauf sehen . dass die 
andern Staaten ihren Verpflichtungen zuerst nachkommen, damit 
wir die unsrigen nicht ohne entsprechende Gegenleistung erfüllt 
haben. 

Das sind die Grundsätze nach welchen De La Court die 
auswärtigen Verhältnisse mit jedem der umliegenden Staaten be- 
urtheilt. Es ist in manchen Beziehungen der interessanteste 
Theil seines Werkes, uns interessirt vorzüglich, was er über die 
Handelsbeziehungen mit Frankreich und England sagt, 
er schreibt ja in der Zeit kurz nach dem Erlass der englischen 
Navigationsacte, der französischen Schitffahrts- und Douanengesetze. 

Von Spanien redet De La Court mit einer gewissen Ver- 
achtung, es ist ja der durch die Niederländer ruinirte Staat, darum 
kommt nur sein Handel in Betracht, für den Spanien uns nicht 
entbehren kann, der aber für die Niederlande sehr vortheil- 
haft ist. Spanien kann unsere Einfuhr nicht mit Waaren decken, 
darum muss es trotz aller Metallausfuhrverbote den Best mit 
Gold und Silber bezahlen, womit wir unsererseits die Waaren in 
China , Indien , den Ostseeländern , der Levante u. s. w. kaufen. 
Dass wir nach jenen Ländern so viel Silber ausführen, schadet nicht, 
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denn wir holen die Waaren von dort nur, um durch deren theueren 
Wiederverkauf um so mehr Geld zu erhalten und das Land zu 
bereichern. Unsere Ausfuhrverbote für Gold und Silber waren 
stets schädlich *)• 

Frankreich haben wir auch nicht zu fürchten , denn es hat 
keine Seemacht, wohl aber hat es an uns böse Feinde, weil wir 
dasselbe auf allen Küsten beschädigen können. Die in Frankreich 
auf alle Waaren gelegten Zölle dürfen uns nicht zum Krieg ver- 
leiten, denn dieselben werden sich mit der Zeit selbst verbieten, 
sie schaden Frankreich mehr als uns, denn wir können die franzö- 
sichen Waaren leichter entbehren, als die Franzosen unser Geld. 

Wie übermüthig De La Court aber auch hier noch aufzu- 
treten scheint, es leuchtet dennoch in Allem durch, dass er den 
Schaden der Colbertschen Gesetze gut ahnt. Er erscheint in 
seinen Schriften gerade so, wie de Witt in seinem Briefwechsel 
mit den Gesandten in Frankreich, welchen er anräth die Sache 
dem König Ludwig XIV so darzustellen . wie wenn nur Frank- 
reich unter seinen Zollgesetzen litte, während de Witt und die 
Gesandten selbst nur zu gut merkten , dass die Zolltarife den 
Ruin der Niederlande herbeiführen müssten. Man liest auch bei 
De La Court die Besorgniss deutlich zwischen den Zeilen. In 
der Politik gegen England tritt die bange Ahnung in noch viel 
stärkerem Grade hervor, ja hier gesteht De La Court seine Be- 
sorgnisse ein, England habe früher ausschliesslich Landbau, Schaaf- 
zucht, und Bergbau betrieben, seit Alba aber die Wollindustrie 
dahin verjagt, seit England Terre neuve für den Fischfang be- 
fahren und die westindische Colonie angelegt habe, sei das Alles 
verändert. „England", ruft er an einer Stelle aus, „beginnt mäch- 
tig zur See und von uns unabhängig zu werden," oder „die Ge- 
setze zur Ermunterung der Schulfahrt müssen viel Schiffsrheder 
nach England ziehen". 

In den Mitteln, welche De La Court gegen die französische 

1) Das ungefähr und einige ähnliche Aussprüche sind seine Ansichten 
über das («eld, ich begreife darum nicht , wie van Kees, Ackersdyk , und 
Kautz denselben in dieser Kichtuug durchaus zu einem in den Vururtheileu 
seiner Zeit befangenen Mercautilisten stempeln wollen, wenn man damit die 
Ueldveigötterer seiner Zeit vergleicht. 
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und englische Handelspolitik vorschlägt, zeigt sich genau dasselbe 
Schwanken, welches die Correspondenz de Witt's mit den Ge- 
sandten, und die wirklich ergriffenen Maassregeln aufweisen. Die 
angerathene und später auch verfolgte Politik trägt hauptsächlich 
den Charakter der Retorsion gegen beide Länder ')• Die Frem- 
den sollten in der Schifffahrt auf Holland gerade so benachtheiligt 
werden, wie die Holländer in der Schifffahrt auf die fremden 
Länder. Auch gegen Schutzzölle für die Industrie ist der Ver- 
fasser durchaus nicht eingenommen, doch Hessen sie sich, meint 
er, nur so weit rechtfertigen, als sie den Zwischenhandel nicht 
vertrieben; ausser mit dem Eingangszoll sollte man darum die 
fremden Waaren in der Consumtion mit einer Steuer belasten. 
Als Beispiel nennt er die englischen Tuche. Auch Ausgangszölle 
auf eigene Rohstoffe zur Fabrikation scheinen ihm zweckmässig, 
nicht aber auf eigenerzeugte Lebensmittel. In dieser Richtung 
ist er also Mercantilist, doch sind alle Bemerkungen hierüber nur 
gelegentlich gemacht, ohne der verderblichen Folgen für das con- 
sumirende Publikum zu gedenken. 

Warum De La Court Frankreichs Macht zu gering, Eng- 
lands vielleicht zu gross darstellte ist klar, das Landheer sollte 
vermindert und die Flotte vermehrt werden, denn Holland hatte 
von der Seeseite zu fürchten, den andern Provinzen drohte Ge- 
fahr von der Landseite. Nach De La Court ging das Interesse 
Hollands aber dem aller anderen Provinzen vor. Holland könnte 
für sich allein, oder etwa mit der Provinz Utrecht (deren reine 
Ackerbauinteressen mit den Handelsinteressen Hollands harmonirten) 
verbunden existiren und gegen alle äussere Gewalt sich schützen, 
die andern Provinzen wären nichts ohne Holland. Zu der ver- 
kehrten Politik ist aber von Niemand die arme Provinz Holland 
so stark gedrängt worden, als von den Statthaltern aus dem 
oranischen Fürstenhaus. 

Damit gelangt Do La Court zum letzten Theil seines Werkes, 
zur Schilderung des Schadens, welchen die Monarchen, selbst wenn 



1) lieber die wirklich ergriffenen Maassregeln vergleiche das2teCapi- 
tel des vortrefflichen Buches von W. E. J. Berg : De Refugies in de 
Neederlanden 1845. I. Bd. 

Zeitschr. f. Staats»'. 1862. II. lieft. 24 
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sie den milden Namen eines Statthalters führten, jedem Lande brin- 
gen müssten und Holland auch gebracht halten. Dieses dritte 
Buch ist für De La Court die Hauptsache, für die Geschichte der 
volkswirtschaftlichen Ansichten sind nur einzelne Punkte von 
Bedeutung. Die Statthalter, behauptet De La Court, und die 
wekhe der Statthalter Ohr besitzen, haben nur Interesse am 
Krieg, und dem was ihre Macht stützen kann z. B. Gilden und 
Companien, während sie für den Kaufmannsstand, für freie Co- 
lonien kein Opfer zu bringen entschlossen sind, da diese ja höch- 
stens ihren Nachkommen einen materiellen Gewinn in Aussicht 
stellen, ihnen aber nur das Geld aus der Börse locken. Als Be- 
weis dafür wird die ganze Zeit der alten gräflichen Begierung 
in Holland vorgeholt, worüber ja von einem der beiden Brüder 
ein eigenes Werk : Historie der Gravelyke Begering zugleich mit 
dem Interest erschien. Diese ganze Ansicht aber wurde durch 
die Blüthe Hollands unter den Statthaltern, und den Stillstand oder 
gar Bückschritt unter der s. g. freien Begierung Lügen gestraft. 
Wie in seinem Welvaeren De La Court den Beweis geliefert hatte, 
dass die Stadt trotz der Gilden und Hallen zum Wohlstand ge- 
langt wäre, so wurde hier der Nachweis unternommen, dass 
trotz der statthalterlichen Begierung die Provinz Holland in allen 
Bichtungen sich emporgeschwungen hätte. Die wenigen hiefür 
beigebrachten Beweismittel, der noch viel traurigere Zustand der 
Länder ringsumher, die Nothwendigkeit flur die Oranier, den Pro- 
vinzen ernstlich zu helfen, um nicht der Bache des Königs Preis 
gegeben zu werden, haben den Beweis aber nicht erbracht. Auch 
der directe Nachweis der guten Folgen aus der freien Begierung 
wurde nicht erbracht, obwohl der Rathspensionär selbst in den 
von ihm eingeschobenen Capiteln ihn zu führen bemüht war. Be- 
sonders da die Deduction nicht von De La Court ist, können wir 
uns hier kürzer fassen. Das Hauptargument wird daraus entnom- 
men, dass die Uebelstände aus der frühern schlechten Zeit, die 
hohe Steuer, die Schuldenlast noch lange nachgewirkt hätten, und 
dass die guten Folgen unmöglich so schnell sich zeigen könnten, 
wenn die Seeräuberei im Mittelländischen Meer nicht abnähme, 
wenn alle Völker selbst sich auf den Handel und die Industrie ver- 
legten, und dadurch allein Holland in die blutigsten Kriege ver- 
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wickelten. Für die Geschichte der Nationalökonomik ist darin 
wohl das hervorragendste, was de Witt über einen seiner ersten Re- 
gierungsacte , über die Zinsherabsetzung der Staatsschuld r ) von 
5 auf 4 °/o sagt, wodurch die Staatsschuld von 140,000,000 fl. 
in 41 Jahren getilgt werden könne; nur benutzt er die Gelegen- 
heit, um auch hier die Uneigennützigkeit der freien Regierung 
herauszustreichen und die schon unter den Statthaltern gelungene 
Zinsreduction von 6*/4 auf 5 °/o zu gering anzuschlagen, — weil 
die Ersparnisse nur zu neuen glanzenden Städteeroberungen be- 
nutzt worden seien ! 

Mit diesen Zusätzen de Witt's endet das Buch, wenn man 
von zwei kurzen Schlusscapiteln absieht. Die Beweisführung de 
Witt's für die freie Regierung ist ungleich gelungener, war aber 
auch ungleich leichter, als die De La Court's gegen die Statt- 
halter; dass de Witt dem Staat unter den gegebenen traurigen 
Verhältnissen gute Dienste geleistet hat', können kaum seine 
allerverbittersten Feinde leugnen. Einen schlechten Dienst leistete 
er allerdings dem Staate durch die Verwahrlosung des Landheers 
und der Festungen. Der bald nach der Herausgabe der „Aan- 
wysing" ausbrechende Krieg mit Frankreich zeigte das genügend. 
Die unglücklichen Kriegsereignisse waren ja auch einer der 
Gründe seines Sturzes und seines traurigen Endes. 

Wie die Thätigkeit De La Court's an die Schicksale de Witt's 
sich anschloss, so hätte auch sein Lebensende an das des Raths- 
pensionärs geknüpft werden können, wäre er nicht durch sehr 
deutliche Warnungen 2 ) geschreckt aus dem Lande geflohen. 
Wohl kehrte er, als der Hass etwas verraucht war, 1673 nach 
Holland zurück , ging aber nicht nach Leyden sondern nach 

1) Ich bemerke bei dieser Gelegenheit, dass von de Witt ausser rein 
mathematischen Schriften , ein vortreffliches Werk über die beste Art der 
Staatschulden vorhanden ist : Calculatie van de waardye der I.yfrenten 
1671. 24 S. fol., worin sich «eine genauen mathematischen und volkswirt- 
schaftlichen Kenntnisse mit einer klaren populären Darstellungsweise auf 
das Glücklichste verbinden. 

2) Er fand eines Tages vor seinem Haus einen Hund aufgehängt mit 
der Inschrift : 

La Court zoo je niet snoert uw mond, 
Doen we je als deezen hond. 

24* 
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Amsterdam, wo er 1685 im Alter von 67 Jahren starb. Aus 
der Zeit wissen wir nichts von ihm, weder aus Anderer noch aus 
eigenen Schriften. Er scheint schriftstellerisch nicht mehr thätig 
gewesen zu sein, ob er nicht mehr schreiben mochte oder nicht 
mehr zu schreiben wagte, wer kann es sagen ? 

Ein endgültiges Urtheil über De La Court ist noch nicht 
möglich, weil noch nicht alle seine Schriften herausgegeben sind, 
dass aber De La Court kein unbedeutender Mann war, dass er 
für die Geschichte der Nationalökonomik von ganz ausnehmend 
hervorragender Wichtigkeit ist, dass er den meisten seiner Zeit- 
genossen weit, weit vorausgeeilt ist, wird aus dem Obigen wohl 
klar sein. Eine Vergleichung De La Courts mit seinen Zeitge- 
nossen könnte als Beleidigung gegen denselben gelten, eine 
kurze Vergleichung mit Adam Smith, zu dessen eminentesten 
Vorläufern er gezählt werden muss, wird seinen Verdiensten mehr 
Rechnung tragen , und doch den himmelweiten Unterschied 
zwischen dem Niederländer des 1 7ten und dem Schotten des 1 8ten 
Jahrhunderts aufdecken. 

Die Aehnlichkeiten zwischen Beiden sind zu bedeutend, als 
dass sie nicht einem Jeden auffallen sollten, am allerdeutlichsten 
tritt es aber hervor in Beider Angriffen auf die Gilden; stimmen 
sie doch fast wörtlich überein, in Allem was sie über den Scha- 
den derer sagen, welche von den Gildenbrüdern kaufen müssen, 
derer, welche wegen langer Lehrzeit wegen der Meisterstücke 
und wegen der andern unnützen Plackereien und Kosten nicht in 
die Gilden kommen können, und endlich derer, welche innerhalb 
der Gilden ihre Kräfte nicht entfalten dürfen oder meinen nicht ent- 
falten zu brauchen. Man vergleiche nur Beider Gründe gegen die 
Companien und deren Monopolpreise, man stelle neben einander 
ihre Aussprüche über Colonisation , über Freiheit der Niederlas- 
sung, über Freiheit des Kornhandels. Sogar das Streben theilen 
Beide, durch längere geschichtliche Excurse die Nachtheile Alles 
dessen zu beweisen, was früher vielleicht einmal gut war, später 
weil veraltet schaden musste. Am nächsten stehen sich jedoch 
wohl die zwei Schriftsteller in der Darlegung des tiefsten Grun- 
des aller Uebelstände, des Mangels an natürlicher Freiheit, der 
Vielregierungssucht, des staatlichen Denkens für die Unterthanen, 
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der Vorbeugung von möglichem Nachtheil, während das Princip 
sein müsse allseitige Freiheit, eigenes Handeln, eigene Verant- 
wortlichkeit und Hülfeleistung gegen geschehene Rechtsverletzung. 

Dass Eigeninteresse die ursprünglichste intensivste und nach- 
haltigste Triebfeder menschlicher Thätigheit, und Freiheit das 
Mittel zur vollen Entfaltung derselben ist, konnte Adam Smith 
kaum klarer beweisen, als unser De La Court. Dennoch ist der 
Gedankengang, auf dem Beide zu den gleichen Forderungen ge- 
langen, ein durchaus verschiedener, und eben in der Begründung 
seiner Forderung liegt die grosse Ueberlegenheit des Schotten. 
Adam Smith schreibt über die „Wohlfahrt der Nationen," 
De La Court kümmert nur die „Wohlfahrt Leidens" und 
die „Wohlfahrt Hollands." Ersterer will allen Käufern 
den billigsten Markt, letzterer Hollands Kaufleuten den 
besten Absatz schaffen. Der Holländer des 17. Jahrhunderts hat 
sich nicht zum Vertreter A 1 1 e r als Consument-en aufschwin- 
gen können, denn wie oft er auch die Vortheile der Gewerbe- 
freiheit für das kaufende Publikum herauskehrt, so geschieht das 
hauptsächlich, um seine Gründe für Freiheit des Handels und 
der Grossindustrie zu unterstützen, er fordert also nicht 
einmal für alle Erwerbszweige die gleiche Freiheit. 

Wohl begründet De La Court, was er als schädlich verwirft, 
oder als nützlich fordert, mit feiner Beobachtung der mensch- 
lichen Natur aus eigener täglicher Anschauung und mit geist- 
voller Forschung aus der Geschichte , aber es fehlt all seinen 
Schriften die Geschlossenheit der aus einem grossen Gedanken — 
wie der Arbeitstheilung — entsprungenen nothwendigen , syste- 
matischen, theoretischen Grundlage, deren Werth durch ihre An- 
wendbarkeit auf jede praktische Einzelfrage wie durch eine Ge- 
genprobe bewiesen wird. Gerade dadurch hat Adam Smith die 
Betrachtung des Reichthums und der irdischen Wohlfährt zur 
Wissenschaft erhoben, und dazu hat De La Court sich noch nicht 
emporzuschwingen vermocht. 

Lassen wir letzterem aber auch Gerechtigkeit widerfahren. 
Kann man den Mann des 17. Jahrhunderts tadeln, dass er nicht 
die hellere Auffassungs weise des 18. und 19. Jahrhunderts theilt, 
welches über die verderblichen Folgen des staatlichen Absper- 
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rungssystems durch eignen Schaden belehrt worden war? Und 
wenn er sich über die Anschauungsweise seines Jahrhunderts 
ganz frei hätte erheben können, wären die Lehrsätze der „Wohl- 
fahrt der Nationen" praktisch durchgeführt, der Wohl- 
fahrt Hollands nicht zum Verderben geworden? Musste nicht 
das von Natur arme Holland, als seine künstlich erarbeiteten Vor- 
züge ihm von den andern Nationen abgelernt wurden, andere 
Maassregeln ergreifen als im 18. Jahrhundert England, welches 
mit seinem natürlichen Kohlen- und Eisenreichthum der Industrie 
aller Länder Trotz bieten konnte ? Besass England doch in seiner 
neuen Wirthschaftspolitik alle Vorzüge der Begeisterung und der 
freien Beweglichkeit des Angriffs, während Holland unter de Witt 
die Rolle der hoffnungslosen und aufreibenden Wachsamkeit der 
Verteidigung zufiel! Sollte Holland in dem vergeblichen Ver- 
suche Alles zu retten, lieber Alles verlieren als einen Theil auf- 
opfern, um das Wichtigste zu erhalten ? Wie der Feldherr zuerst 
das platte Land, dann die Binnenstädte aufgiebt und sich auf die 
Hafenstadt und die Schiffe zurückzieht, so ist De La Court ent- 
schlossen, Ackerbau und Industrie aufzugeben, kann er dadurch 
Handel und Schifffahrt retten. Auf dem Gedanken ruht seine 
Vorliebe für Kaufmannschaft und Seefahrt, darauf seine sonder- 
bare Steuertheorie, darauf seine Bevorzugung der handeltreiben- 
den Provinzen. Und die Geschichte hat ihn gerechtfertigt! *) 

*) Der Verfasser der vorstehenden Darstellung der interessanten An- 
sichten De La Court's hat den Preis der Fürstl. Jablonowsky'schen Gesell- 
schaft in Leipzig für eine grössere Arbeit Aber die Geschichte der nieder- 
ländischen Nationalökonomik im 17. und 18. Jahrhundert davongetragen. 
Diese grössere Arbeit wird bald erscheinen. 

Anmerk. der Red. 



